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Großraummirtfchaft eine europäifche Notwendigkeit 


Es iſt in den Ländern des Oſtſee⸗ 
raumes, insbeſondere in Skandinavien 
und Dänemark, ſehr oft vergeſſen worden, 
daß Europa nur eine kleine Halbinſel 
des großen aſiatiſchen Erdteiles iſt und 
der Oſtſeeraum mit ſeinen Völkern wie- 
derum ein unablösbarer Beſtandteil eben 
dieſer Halbinſel: Kontinentaleuropa. 
Das ſich aus dieſer geographiſchen Lage 
ergebende raum: und völkerpolitiſche 
Schickſal Kontinentaleuropas beſteht dar- 
in, daß es ſich immer wieder mit dem 
aſiatiſchen Großraum, von dem es ein 
Teil iſt, auseinanderſetzen muß, ob es 
will oder nicht. Immer wieder haben die 
Völker Kontinentaleuropas fih zur ge- 
meinſamen Abwehr zuſammenfinden müſ⸗ 
ſen, wenn Aſien die europäiſche Halbinſel 
ideenmäßig oder völkiſch zu überfluten 
drohte. In gewiſſen ſich wiederholenden 
Wellen hat Aſien zu dieſer Aberflutung 
angeſetzt und immer mehr kontinental- 
europäiſcher Raum iſt in den letzten drei⸗ 
tauſend Jahren an Aſien verlorengegan- 
gen. Dies ift nicht ohne Schuld der fon- 
tinentaleuropäiſchen Völker geſchehen. 
Im Gegenteil, ſie waren vielfach erſt der 
Anlaß hierzu. Noch um 1800 vor der 
Zeitwende wurde Europa am Aral von 
nordiſchen Menſchen verteidigt. Mit den 
nordiſchen Wanderungen, d. h. dem Ab⸗ 
zug dieſer Völker nach dem Süden über 
die Akraine und Kleinaſien, entſtand ein 
verhältnismäßig leerer Naum, in den 
nun hinter den ſlawiſchen Völkern Aſien 
einſickerte. Die zweiten Wanderungen 
nordiſcher Menſchen, die ſogenannten 
germaniſchen, nach dem Süden ins Mit- 
telmeer und ihre bekannten Staatengrün— 
dungen (Hellas, Nom uſw.) gaben den 
aſiatiſchen Völkerſchaften die Möglichkeit, 
einen weiteren Raum Oſteuropas zu De- 
ſetzen. Das gleiche gilt für die dann in⸗ 


nerhalb unſerer Zeitrechnung vor ſich 
gehende, ebenfalls nach dem Mittelmeer 
gerichtete hiſtoriſche „Völkerwanderung“. 
Gleichzeitig wurde der Mittelmeerraum 
und endgültig Kleinaſien gefüllt; beide 
ſetzten ſich gegen ein weiteres Eindringen 
nordiſch-germaniſcher Menſchen zur Wehr. 
Die diesſeits des Rheines und in Skan- 
dinavien verbliebenen Nord- und Süd- 
germanen mußten nun ihren Bevölke⸗ 
rungsüberſchuß wieder in einer Raum- 
gewinnung gen Often anſetzen. — Anter 
den großen ſächſiſchen Königen, Heinrich I. 
und Otto I, begann eine Zuſammenfaſſung 
und Oſtwärtsbewegung der Südgerma— 
nen diesſeits des Rheines. Der erſte im 
Entſtehen begriffene Volksſtaat verſtand 
ſogleich auch ſeine kontinentaleuropäiſche 
Verpflichtung: den Lebens- und Wachs- 
tumskräften feines Volkes nach dem Often 
hin Entwicklungsmöglichkeiten zu ſchaffen. 

Dieſe in geſchichtlicher Zeit zum erſten⸗ 
mal aufgezeigte Oſtwärtsbewegung der 
Südgermanen, die von einer Parallelbe⸗ 
wegung der Nordgermanen in Skandina⸗ 
vien und im Oſtſeeraum begleitet wurde, 
weil auch dieſe nun nicht mehr nach dem 
Süden ausweichen konnte, bedeuteten den 
Beginn der erſten geſchichtlich verfolg⸗ 
baren Oſtkoloniſation. Aber auch dieſe 
Oſtwärtsbewegung kam zum Stillſtand, 
weil die deutſchen Könige überwältigt 
von der mittelmeerländiſchen Ideologie, 
dem römiſchen Staatsgedanken, dem rü- 
miſchen Glauben und dem römiſchen Recht, 
die mit dem Chriſtentum und den römi- 
ſchen Legionen über die Alpen in Nord- 
europa eingedrungen waren, ſich mit ihrer 
Staatsgewalt ultra montes, nach dem 
Süden, orientierten. Die deutſchen Volks⸗ 
könige wurden römiſche Kaiſer, und an⸗ 
ſtatt eines heiligen germaniſchen 
Reiches deutſcher Nation ent- 
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ſtand nun das heilige römiſche Reich 
deutſcher Nation. Jedenfalls ver- 
ſagten von hier ab die Staatsgewalt und 
der Staatsapparat des erſten Reiches 
ſich der Oſtwärtsbewegung und damit der 
Erfüllung der europäiſchen Verpflichtung 
Deutſchlands. 

Die Nordgermanen im Oſtſeeraum 
blieben jedoch zunächſt der Oſtwärtsbewe⸗ 
gung treu. Doch wurde ihre Stoßkraft 
auf das empfindlichſte durch die Aninter⸗ 
eſſiertheit der römiſchen Kaiſer deutſcher 
Nation gehemmt. — Heinrich der Löwe, 
Bayerns und Niederſachſens größter 
Herzog, die Hanfe und der Deutſchritter— 
orden begannen dann im Gegenſatz zur 
kaiſerlichen Macht, als deutſche Rebellen, 
aus eigener Tatkraft die europäiſche Ber- 
pflichtung Deutſchlands wieder zu er⸗ 
füllen. Alle politiſche Macht, die Heinrich 
der Löwe in ſeinen Herzogtümern, die 
Hanfe in ihren Städten und der Deutich- 
ritterorden in ſeinem Machtbereich zu— 
ſammenraffen konnten, warfen fie in ein: 
heitlicher Zuſammenfaſſung gen Oſten, 
unterſtützt von der gleichgerichteten Be- 
wegung der ſkandinaviſchen Nordgerma- 
nen in der Oſtſee. Dieſe erſt geſchichtliche 
Oſtwärtswendung Mitteleuropas und die 
Zurückdrängung Aſiens über den Südoſt⸗ 
raum und das Oſtſeegebiet auf etwa die 
Linie: Nowgorod Schwarzes Meer ift 
der Ausdruck für die erſte in der Ge— 
ſchichte genau verfolgbare Rückbeſinnung 
der Völker Kontinentaleuropas auf ihr 
raumpolitiſches Schickſal — fih mit Aſien 
auseinanderzuſetzen. 

In ihrer Hochzeit führte tatſächlich die 
Hanfe einen europäiſchen Großwirtſchafts⸗ 
raum, einen europäiſchen Wirtſchafts⸗ 
und Kulturkreislauf, der ſich auf der Frei- 
willigkeit der geführten Völker aufbaute 
und der ſich vom Schwarzen Meer über 
die Donau, Main — Rhein — Flandern, 
Nordſee — Oſtſee — Ladogaſee — Dnjeſtr 
wieder zum Schwarzen Meer erſtreckte. 
In ihm erblühte die ganze hohe Kultur 
und Kunſt des Mittelalters. And dieſer 
aus nordiſchem Führungsgedanken gebo- 
rene und von ihm getragene europäiſche 
Kultur- und Wirtſchaftskreislauf ent- 
wickelte überhaupt erft die von ihm um- 
ſchloſſenen europäiſchen Völker zu ſelbſt⸗ 
bewußten Volks- und Staatsperſönlich⸗ 
keiten. Die Norweger, die Dänen, die 
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Schweden, die Niederländer, die Englän⸗ 
der und andere ſind erſt in Berührung 
mit der Hanſe zu eigenbewußten Volks⸗ 
perſönlichkeiten erſtarkt. — Aber auch 
diefe geſchichtliche ſogenannte „Oſtkolo⸗ 
niſation“, deren Träger nicht das heilige 
römiſche Reich deutſcher Nation, ſondern 
die in germaniſchem Volkstum und ger 
maniſcher Lebensgeſetzlichkeit wurzelnde 
politiſche Macht Heinrichs des Löwen, 
der Städtehanſe und des Deutſchritter⸗ 
ordens waren, denen ſich die germaniſchen 
Völker Skandinaviens, Dänemarks und 
der Niederlande anſchloſſen — kam zum 
Erliegen und zum Stillſtand, als um 1500 
Amerika und der Seeweg nach Indien 
entdeckt wurden. 400 Jahre lang waren 
nun für den Bevölkerungsüberſchuß und 
für die aktiven Kräfte der europäiſchen 
Völker wiederum eine neue Ausweich' 
möglichkeit gegeben. 

Wie früher die Völkerwanderung nach 
dem Süden, nach Kleinaſien und dem 
Mittelmeerbecken, gerichtet war, bis dieſe 
gefüllt waren, ergoß fih jetzt eine Wan“ 
derungswelle germaniſcher Menſchen, von 
Süd- und Nordgermanen, und anſchlie⸗ 
ßend daran ſogar der Bevölkerungsüber 
ſchuß der nicht-germaniſchen Völker Of 
europas, von Finnland bis zur Türke 
nach Nord- und Südamerika, nach den 
beiden Indien, nach Auſtralien, na 
Afrika. Zwei Drittel der heute bekannten 
Welt öffnen ſich nun den eben wieder 
zur Oſtwärtswendung geballten Völkern 
Mitteleuropas und wandten ihre Stoß“ 
kraft vom Oſten zum Weſten. 

400 Jahre lang bewegte ſich eine neue 
Völkerwanderung nach dem Weſten über 
die Ozeane. Sie hates zum letzten 
Male Europa ermöglicht, ſich 
ſeinem völkiſchen Schickſal zu 
entziehen. 

Jetzt iſt auch dieſe letzte Ausweichmög! 
lichkeit vorüber. Die fremden Kontinente, 
die mit Europas beiten Kultur- U 
Volkskräften aufgeſchloſſen, beſiedelt u 
beherrſcht wurden, ſind nunmehr gefüt 
wie früher das Mittelmeer und Klein 
aſien. Sie haben in den letzten 100 Jahren 
ihre politiſche und wirtſchaftliche Autond “ 
mie erklärt und ihr Abhängigkeitsver 
hältnis von Europa gelöft bis auf gewi 
Teile des Britiſh Empire oder der 
lonialreiche der romaniſchen Staaten. 


Durch diefe Anabhängigkeitserklärung 
der neuentdeckten Erdteile entſtand nun 
ein konzentriſcher Druck auf Kontinental⸗ 
europa, der noch verſtärkt wurde durch 
den Druck des Bolſchewismus von Aſien 
her. Nun muß Europa wieder 
Europa werden. Kontinentaleuropa 
muß unter dem konzentriſchen Druck aus 
aller Welt einmal wieder ſeine Völker 
zu höchſter Kraftanſtrengung emporreißen 
und zweitens ſein raumpolitiſches Schick⸗ 
ſal erfüllen. Die Völker Kontinental- 
europas müſſen ſich wieder, nachdem der 
Bolſchewismus abgetreten iſt, auf eine 
neue friedliche Zuſammenarbeit mit den 
Völkern des ruſſiſchen Raumes vorberei⸗ 
ten, um ihren Lebens- und Wachstums- 
kräften, ihrem Bevölkerungsüberſchuß nach 
dorthin neue Möglichkeiten zu eröffnen 
zum Nutzen beider Teile, denn Euro; 
pa kann nur aus eigener Kraft 
leben und als ſich ſelbſt behaup⸗ 
tende Einheit, als felbftän- 
diger Erdteil unter den übri⸗ 
gen beſtehen, wenn es von Gi. 
braltar bis zum Aral, 
Nordkap nach Sizilien und Eye 
pern reicht. 

Es hat aber in den letzten Jahrhunder⸗ 
ten nicht aus dieſem eigenen Naum und 
Lebenskräften gelebt, ſondern aus den im 
Weſten und Süden neu erſchloſſenen Kon⸗ 
tinenten. Es hat alſo gewiſſermaßen 
einen Teil ſeines Lebensraumes im Oſten 
Europas freiwillig aufgegeben, um eines 
außerhalb Europas, in Aberſee, net- 
gewonnenen willen. Auf Grund ihrer 
Kolonialhörigkeit gab dann Europa die⸗ 
ſen Räumen weniger als es von ihnen 
nahm. Dies Verfahren nannte ſich dann 
„Weltwirtſchaft“.— Dieſe Periode iſt 
nun, wie erwähnt, vorbei. Europa muß 
wieder aus eigener Kraft und damit aus 
ſeinem eigenen natürlichen Lebensraum 
leben und ihn deshalb wieder in neuer 
Zuſammenarbeit nach Verſchwinden des 
Bolſchewismus bis zum Aral ausdehnen. 

Naturgemäß ſind an dieſer Oſtwärts⸗ 
wendung wenig oder weniger intereſſiert 
England, Holland, Belgien, Frankreich, 
Spanien, Portugal und neuerdings auch 
Italien, weil diefe Nandvölker Konti- 
nentaleuropas ſich in der letzten 400- 
jährigen Kolonialzeit mit ihrem Füh⸗ 
rungsraum bzw. ihren Kolonialreichen in 


vom. 


den neuentdeckten Erdteilen haben veran- 
kern können, ſo daß ſie der heute auf 
Kontinentaleuropa laſtende Druck der po- 
litiſchen und wirtſchaftlichen Selbſtändig⸗ 
keit der fremden Erdteile nur in be⸗ 
ſchränktem Maße trifft. Der volle Druck 
laſtet jedoch auf Deutſchland und den 
Völkern Nord- und Oſteuropas: von 
Skandinavien-Finnland bis zur Türkei. 
Dieſe können ihren Bevölkerungsüber⸗ 
ſchuß nicht mehr, wie es 400 Jahre lang 
möglich war und wie es im gewiſſen Um- 
fange den vorhin erwähnten Randvöl⸗ 
kern Europas auch heute noch möglich iſt, 
nach dem Weſten hin abgeben. Sie müſſen 
vielmehr für ihn neue Arbeits und damit 
Lebensmöglichkeiten, in einer neuen ka⸗ 
meradſchaftlichen Zuſammenarbeit unter- 
einander und der einheitlichen Ausrich⸗ 
tung nach dem ruſſiſch⸗ſibiriſchen Raum 
hinüber ſuchen. 

Das neue Deutſchland, das nicht an 
das erſte oder zweite Reich anknüpft, ſon⸗ 
dern an die erſte deutſche Volksſtaatbil⸗ 
dung unter Heinrich J. und Otto I., hat 
deshalb auch ſogleich in ſeiner Handels- 
politik die Wendung nach dem Südoſt⸗ 
raum und nach dem Oſtſeegebiet genom- 
men. 

Die nationalſozialiſtiſche Handels- 
politik hat ſeit 1933 die Parole auf- 
geſtell: Europa den Europäern. 
Der europäiſche Bedarf muß zunächſt in 
Europa gedeckt werden. Denn nur wenn 
Kontinentaleuropa alle feine Lebens und 
Wachstumskräfte, feine Wirtſchafts⸗, 
Kultur- und politiſchen Kräfte zuſammen⸗ 
rafft und in einer kameradſchaftlichen, ſich 
gegenſeitig ergänzenden Zuſammenarbeit 
ſteigert, kann es dem wirtſchaftlichen und 
politiſchen Druck der ſelbſtändig gewor- 
denen und feiner 400 jährigen Oberherr- 
ſchaft entglittenen Kontinente begegnen 
und ſtandhalten. — And darüber zugleich 
auch die Grundlage für eine neue 3u- 
ſammenarbeit mit den Völkern des ruf- 
ſiſch⸗ſibiriſchen Raumes nach dem Zu- 
ſammenbruch des Bolſchewis⸗ 
mus legen. 

Die deutſche Südoſtausrichtung hat es 
in den erſten vier Jahren nach der 
Machtergreifung fertiggebracht, einen 
großen Teil der bisher brachliegenden 
Wirtſchaftskräfte der Völker des Südoſt⸗ 
raumes von der Tſchechoflowakei bis zur 


5 


Türkei zu erwecken und fie für den Be- 
darf Deutſchlands und dieſer Völker 
untereinander, der bisher aus fremden 
Kontinenten gedeckt wurde, zu mobili- 
ſieren. In gleicher Weiſe verſuchte nun⸗ 
mehr Deutſchland als das hierzu be— 
rufene Land, das den größten euro- 
päiſchen Bedarf beſitzt und im Herzen 
Europas gelegen iſt, auch eine intenſivere 
Zuſammenarbeit mit den Völkern des 
Oſtſeeraumes in die Wege zu leiten. 


Allerdings find die hier entgegen- 
ſtehenden Hemmniſſe noch groß. Denn 
vor dem Ausbruch der Weltwirtſchafts- 
kriſes im Jahre 1929 war Deutſchland 
wohl der wichtigſte Lieferant der nor— 
diſchen Staaten. Als Abnehmer ftandi- 
naviſcher und däniſcher Produkte aber 
ſtand Großbritannien an der Spitze und 
Deutſchland kam erft an zweiter Stelle. 
Dann folgten die Vereinigten Staaten 
und in einem weiteren Abſtand Frant- 
reich. Bei der Einfuhr nach Deutſch⸗ 
land handelte es ſich in Dänemark vor 
allem um Butter und Rindvieh, bei Nor- 
wegen um Walöl und Fiſche, bei Shwe- 
den um Eiſenerze und Hölzer. Die 
deutſche Ausfuhr in dieſe Länder ſetzte 
fich vor allem aus Eiſenwaren, Ma- 
ſchinen, Textilſtoffen, Koks, Kohle und 
chemiſchen Erzeugniſſen zuſammen. 


Anter der Tendenz zur Herausbildung 
von Großvwirtſchaftsräumen, die ſich 
unter dem Einfluß der ſich von Europa 
loslöſenden fremden Kontinente immer 
mehr verdichtete, iſt nun durch den Druck 
der Gegenſeitigkeit in den Handelsbe— 
ziehungen ein Wandel inſofern einge- 
treten, als Großbritanniens Ausfuhr nach 
dem ſkandinaviſchen Raum fih zwar un- 
gefähr auf der Höhe der deutſchen halten 
konnte, ſeine Einfuhr aus dem gleichen 
Raum aber raſcher als die Deutſchlands 
zurückging. Dadurch wurde Großbritannien 
im Handel mit Skandinavien ungefähr 
auf die Stufe Deutſchlands gebracht, 
wobei ein Anterſchied lediglich darin be- 
ſteht, daß Großbritannien in Dänemark, 
Deutſchland aber in Schweden im Bor- 
teil iſt. Bei Finnland, Eſtland, Lettland, 
Litauen und Polen ſteht Deutihland als 


Lieferant zwar ebenfalls an der Spitze, 
doch wird es hier noch als Abnehmerland 
von Großbritannien nicht unerheblich 
übertroffen. Dies hängt damit zuſammen, 
daß Deutſchland nach den auf dem 
Grundſatz der Zweiſeitigkeit aufgebauten 
Beſtimmungen der neuen deutſchen Hun 
delspolitik ſeine Einfuhr nach der Höhe 
feiner Ausfuhr richten muß. Die Steige ; 
rung der Einfuhr in dieſe Länder geht 
trotz der Aberflügelung Englands durch 
Deutſchland nur langſam vor ſich. 

Bei dieſem Stand der Dinge liegt es 
nun an den Völkern des Oſtſeeraumes 
durch Intenſivierung ihres Handels mit 
dem deutſchen Nachbarvolk, ähnlich wie 
es bereits der Südoſtraum getan hat, und 
vor allem durch Verwendung 
der neuen deutſchen Roh- und 
Werkſtoffe — Kautſchuk, Treibſtoffe, 
Zellwolle uſw. — die Unabhängig“ 
keit Europas von fremden Kon: 
tinenten zu ſichern. Auf dieſe 
Weiſe können fie dem großen Geſichts: 
punkt der kameradſchaftlichen Zufammen- 
arbeit Europas und gemeinſamen Ab- 


wehr des bolſchewiſtiſchen Druckes aus 


dem ruſſiſch⸗ſibiriſchen Raum am beiten 
Nechnung tragen. 

Zu dieſer Verdichtung der gegen 
ſeitigen Handelsbeziehungen zwiſchen 
Deutſchland und den Oſtſeeraum-Völkern 
muß ſomit nicht nur der gegenſeitige 
wirtſchaftliche Vorteil, ſondern auch die 
Einſicht der Völker des Oſtſeeraums in 
die großen Lebenszuſammenhänge ver? 
helfen: die Erkenntnis nämlich, daß alle 
Völker Nord- und Oſteuropas von Skan: 
dinavien — Finnland, eingeſchloſſen 
Deutſchland, bis zur Türkei in demſelben 
Boot ſitzen. And daß ſie nur durch eine 
Bordgemeinſchaft, eine enge kamerad: 
ſchaftliche Zuſammenarbeit und Ber” 
bundenheit ihren Lebens- und Wach?“ 
tumskräften wieder Entwicklungsmöglich⸗ 
keiten nach dem Oſten ſchaffen können, 
Denn die Ausweichmöglichkeiten der 
Völker des Oſtſeeraumes gegenüber ihrem 
raumpolitiſchen Schickſal werden immer 
beſchränkter, je mehr der unaufhaltſame 
Prozeß der Verſelbſtändigung in den 
übrigen Erdteilen vor ſich geht. 


Heinz Bröker 


Schlefiens Feierftätte am Annaberg 


Immer wieder, wenn man von Oppeln 
aus dem oberſchleſiſchen Induſtriegebiet 
zufährt, bleiben die Blicke am Annaberg 
haften, der links hinter den Wagen- 
ſcheiben des D. Zuges auftaucht. Die fin- 
nenden Gedanken überbrücken Jahrhun- 
derte und Jahrtauſende und ſehen dieſen 
mit Dorf und Kloſter gekrönten Berg 
Oberſchleſiens als heilige Stätte früh- 
geſchichtlichen Kultes, wie es die Shwe- 
denſchanze bei Breslau-Oswitz und der 
Siling bei Zobten waren, der — wie das 
Land Schleſien ſelbſt — den Namen eines 
wandaliſchen Führergeſchlechtes und Völ⸗ 
kerſtammes bewahrt hat. 

Ja, dieſer Annaberg ragt wie ein 
mächtiges Wahrzeichen über das fhid- 
ſalsgeprüfte Land hinweg, er hat die 
Stürme der Völkerbewegungen im Süd- 
oſten über ſich und an ſich hinwegbranden 
ſehen, mag oft genug letzte Zufluchts 
ftätte und Schutzwall für gefährdete 
Frühſiedler geweſen ſein und wuchs hin⸗ 
auf zu einem Symbol der deutſchen Art 
Oberſchleſiens. Als der 21. Mai 1921 
über einem gequälten Lande heraufdäm⸗ 
merte, da ſollte ſich noch einmal ſeine 
heilige Sendung am deutſchen Volkstum 
erfüllen. And wieder waren es, wie 1813, 
als der Frühlingsſturm von Schleſien aus 
losbrach, Freiwillige aus allen deutſchen 
Stämmen, von der Waſſerkante bis nach 
Oberbayern hinab, die ſich in Marſch 
ſetzten, um ein Stück deutſchen Bodens 
gegen den Zugriff fremder Landgier zu 
verteidigen. In einem großartigen An- 
ariff gingen die nur auf ſich ſelbſt ange- 
wieſenen Freikorpskämpfer vor — und 
nach nur knapp ſiebzig Minuten leuchtete 
zum Zeichen des Sieges über die an 
Zahl weit überlegenen polniſchen Auf 


ſtändiſchen die alte deutſche Reichsfahne 
vom Kloſter herab. 

Gerade in den Tagen, da Deutſchland 
ſich zum jubelnden „Ja“ für die Schaf⸗ 
fung des Großreiches rüſtete, marſchierten 
in dunkelnder Aprilſtunde die Männer 
der SU.-Standarte 17 (Oppeln), unter 
ihnen viele ehemalige Selbſtſchutz 
kämpfer im braunen Ehrenkleid, dem 
Annaberge zu, zum erſten Male nach 
ſiebzehn Jahren wieder vereint. In 
feierlich ergreifender Form wurden die 
Gebeine von fünfzig beim Sturm auf den 
Annaberg gefallenen Kämpfern zum 
Ehrenmal des Volksbundes Kriegs- 
gräberfürſorge überführt. Von den ſtillen 
Friedhöfen der Dörfer des Kreiſes 
Groß-Strehlig wurden fie zu den Hel⸗ 
dendenkmälern von ſieben Ortſchaften ge- 
bracht, die SU. hielt Ehrenwache an den 
mit dem Hakenkreuz bedeckten Särgen. 
Einſtige Kameraden, Träger des Schle⸗ 
ſiſchen Adlers, trugen nach den Gedenk⸗ 
feiern die Toten zu den Planwagen, 
unter Fackelgeleit wurden die Särge zu 
der neuen Jugendherberge auf dem 
Annaberg überführt, wo in nächtlicher 
Stunde der letzte Apell auf der Terraſſe 
ſtattfand, ehe ſie im Morgengrauen, 
unter dem dumpfen Wirbel der Trom- 
meln im Ehrenraum beigeſetzt wurden. 

Gemeinſam, wie ſie für ein deutſches 
Oberſchleſien gefallen ſind, ruhen ſie jetzt 
im Gedenkmal auf der Felswand ober⸗ 
halb der neuen Feierſtätte, und immer, 
wenn ſich unten das ſchleſiſche Volk zu 
einer erhabenen Feier verſammeln wird, 
werden ſie, die Blutzeugen aus der Zeit 
des tiefſten Niederganges des Reiches, 
dabei ſein, Mahner und Künder zugleich. 
Der Annaberg hat in dieſen erſten April ⸗ 
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tagen eine neue Weihe erhalten, die ge- 
krönt werden wird mit der Cin- 
weihung der neuen Feierſtätte, 
der jetzt größten in Deutſchland, am 
22. Mai. 

Fürwahr, dieſe Landſchaft um den 
Annaberg, im wild zerklüfteten Kuhtal, 
ift würdig, Standort des Neichsehren- 
mals für die Freikorpskämpfer und für 
die Feierſtätte zu ſein. 25 bis 30 Meter 
tief ſenkt ſich das Gelände unter der 
Kalkſteinwand, die das Mal trägt. Als 
die Provinzialverwaltung Schleſien, 
unter der Initiative des nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Borkämpfers und jetzigen Qan- 
deshauptmanns der wieder vereinigten 
Provinz Schleſien, Joſeph Joachim 
Adamczyk, und des Landesrates Mer: 
mer, 1933 die Anlage einer großen 
Feierſtätte beſchloſſen hatten, da waren 
ſich die beiden Architekten Böhmer und 
Petrich klar darüber, daß die ganze 
Planung von den landſchaftlichen Ge- 
gebenheiten ausgehen müßte. Da eine 
Gemeinſchaftsſtätte im Sinne der natio” 
nalſozialiſtiſchen Volksführung entſtehen 
ſollte, mußte ſich das Gelände für jedes 
Auge öffnen, vor dem Blick eines jeden 
Teilnehmers überſichtlich liegen. 

Dieſe Vorausſetzung konnte allein er- 
füllt werden durch die amphitreatraliſche 
Anlage. In weit ausholenden Halb- 
kreiſen neigen fih die beiden Bejuher- 
terraſſen, von denen die obere Steh⸗ 
terraſſe etwa 16 000, die untere Sitz⸗ 
terraſſe ungefähr 600 bis 8000 Teil. 
nehmer aufzunehmen vermag, der Weihe⸗ 
ſtätte zu, einer halbkreisrunden begrün⸗ 
ten Fläche, deren Sehne ſich gegen den 
ſteil aufragenden Felſen mit dem Reichs⸗ 
ehrenmal anlehnt. Auch die runde 
Fahnen und Rednerkanzel betont den 


Gemeinſchaftscharakter der geſamten Un- 
lage, deren Spielflächen noch Raum für 
etwa zehntauſend Menſchen bieten. 

Nach der Grundſteinlegung im Juli 
1933 wurde in zielbewußter Tätigkeit, 
unter hervorragendem Einſatz des Reihs- 
arbeitsdienſtes, die Anlage durchgeführt, 
die akuſtiſch ſo günſtige Verhältniſſe auf⸗ 
weiſt, daß ſie die erſte deutſche Feier- 
ſtätte ſein wird, die ganz ohne Laut- 
ſprecheranlage auszukommen vermag. Sie 
fügt ſich überraſchend ſchön dem natür- 
lichen Bild der Landſchaft ein, liegt wie 
in einem Talkeſſel, der ſich dem Blick 
plötzlich darbietet, wenn man die große, 
40 Meter breite und zehn Meter Stei- 
gung überwindende Freitreppe über- 
ſchritten hat, die den Zugang vom Kuh- 
tal aus bildet. Zu ihrer Seite ſteht einer 
der typiſchen alten Kalköfen Ober; 
ſchleſiens, abermals ein Wahrzeichen, das 
durch ein plaſtiſches Relief noch eine be- 
ſondere Bedeutung erlangen ſoll. | 

Es wird ein überwältigender Anblid 
ſein, wenn man ſich auf den von pun- 
derten von Hakenkreuzfahnen flankierten 
Anmarſchſtraßen dieſer gewaltigen An 
lage nähern wird, deren Talränder noch 
durch 15 000 Buchen und Birkentriebe 
aufgeforſtet werden ſollen. Ganz Schleſien 
beteiligt ſich an der Fahnenſpende, zum 
Ausdruck dafür, daß ſich die von der 
Schwungkraft des nationalſozialiſtiſchen 
Aufbauwillens mitgeriſſene Provinz al 
Treuhänderin dieſes Ehrenmals und 
machtvollen Weiheſtätte bekennt. And das 
Wort des mit dem ſchleſiſchen Dichter“ 
preis ausgezeichneten oberſchleſiſchen 
Lyrikers Hans Niekrawietz wird zum 
Aufruf für das ganze Grenzland werden: 
„Fange zu reden an, heiliger 
Bergs 
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Einiges sudetendeutſchtum 
irch go Jahre ſudetendeut 


Ein Querſchnitt di 


n Sudetenländern 


Die Deutſchen in de 
jon- 


ſtellen keine ſtammliche Einheit dar, 
dern ſind Angehörige der Bayern, Sach- 
ſen und Schleſier. Mit dieſen allerdings 
bilden ſie eine ſtammliche Geſchloſſenheit, 
die ſelbſt durch die jahrhundertelange 
Sonderentwicklung des Deutſchtums in 
Böhmen und ſeinen Nebenländern keine 
Lockerung erfahren hat. 

Wie den Sudetendeutſchen die ſtamm⸗ 
liche Einheit fehlt, mangelte es ihnen 
auch an der einheitlichen politiſchen Aus. 


richtung. Das iſt ganz erklärlich. Das 


ſudetendeutſche Siedlungsgebiet bildete 
keine Verwaltungseinheit im Rahmen 
der alten Donaumonarchie, ſondern ge- 
hörte zu Böhmen, Mähren und Schle⸗ 
ſien, deren politiſche, wirtſchaftliche und 
kulturelle Schwerpunkte in Prag, Brünn 
und Troppau lagen. Die Vorkriegszeit 
kannte daher zwar „Deutſchböhmen“, 
„Deutſchmähren“ und „Schleſier“, aber 
feine — Sudetendeutſchen. Selbſt dieſe 
ländermäßig bedingte Aufgliederung er- 
fuhr noch eine Erweiterung in „Böhmer: 
wäldler“, „Egerländer“, „Erzgebirgler“, 
„Niederländer“, „Rieſengebirgler“ uſw. 
Die wirtſchaftlichen und politiſchen Ber- 
hältniſſe in den drei großen Berwal- 
tungseinheiten Böhmen, Mähren und 
Schleſien wieſen große Verſchiedenheiten 
auf, die auch das Verhältnis zwiſchen 
den Deutſchböhmen, Deutſchmährern und 
Schleſiern beſtimmten. Die Landes und 
Landſchaftsgrenzen mit all ihren Folgen 
wirkten gemeinſchaftsbildend und führten 


geradezu zu einem Landes ⸗ UND Qand- 
Mal 


ſchaftspatriotismus, der manches 
nichts mehr mit Heimatliebe zu tun hatte, 
fälſchten 


ſondern in allen Farben under 
Kantönligeiſtes ſchillerte. 

Die verſchiedene Einſte 
den drei Ländern der 


llung Wiens zu 
„Böhmiſchen 


ſche Politik 


Krone“ bewirkte umgekehrt auch bei den 
Deutſchen eine unterſchiedliche Reaktion 
auf die natürlichen Anziehungskräfte der 
Metropole des Reiches. Während z. B. 
in Böhmen die Wogen der nationaken 
Erregung in genauer Reflexion der poli- 
tiſchen Vorgänge in Wien hochaufſchäum⸗ 
ten, ſchloſſen in Mähren Deutſche und 
Tſchechen den ſogenannten „Mähriſchen 
Ausgleich“, der die aufgewühlten Leiden- 
ſchaften beruhigte, die man in Schleſien 
überhaupt nur am Rande fühlte. 

Die ſudetendeutſchen Gebiete lagen 
aber auch im geiſtigen Kraftfeld von 
München — Dresden — Breslau, deren 


politiſchen Spannungsmomente durch die 
gepflegte Gegenſätzlichkeit Bayern — 


Sachſen — Preußen ebenfalls über die 
Grenzen wirkten. 

Landespatriotismus mit allen natio- 
nalen Hintergründen, großdeutſche Sehn. 
ſucht und k. u. k. Staatspatriotismus 
widerſtritten ſich gegenſeitig und ſtellten 
ſich einer einheitlichen Ausrichtung des 
Deutſchtums in den Sudetenländern hem- 
für das wohl die Ge- 


mend entgegen, 
ſchichtswiſſenſchaft und Volkskunde den 
Sammelbegriff „Sudetendeutſche“ gefun- 


den hat. Es ſelbſt aber war ſich dieſer 
Einheit keineswegs bewußt. Erſt die Ein- 
verleibung der Gebiete Böhmens, Mäh- 
reng und Schleſiens in den tſchechoſlowa⸗ 
kiſchen Staat hat es zu einer politiſchen 
Begriffseinheit und Schickſalsgemein⸗ 


ſchaft gemacht. 

Der Zuſammenbruch der alten Donau- 
traf das Deutſchtum in den 
Sudetenländern völlig unerwartet und 
im Zuſtande größter Schwäche. Seine 
waffenfähigen Männer verteidigten ge⸗ 
meinſam mit den Deutſchen der Alpen. 
länder unter Einſatz ihres Lebens die 
Grenzen des ſterbenden Habsburger 
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monarchie 


reiches. Der Verrat des letzten Habs- 
burger⸗Kaiſers konnte den Zerfall der 
alten Donaumonarchie nicht mehr auf- 
halten. Das von Wilſon verkündete 
Prinzip vom Recht der Selbſtbeſtimmung 
des ſtaatlichen Schickſals der Völker bei 
der Neuordnung Europas nach dem Krieg 
hatte zentrifugale Kräfte ausgelöſt, die 
weit über die Spannweite des kaiſer⸗ 
lichen Doppeladlers hinauswirkten. Tihe- 
chen, Slowaken, Polen, Serben, Kroaten 
hatten in den Metropolen der ehemali- 
gen Feindbundmächte ihren Anſpruch auf 
ſtaatliche Selbſtändigkeit angemeldet und 
ihre Vorſchläge zur Aufteilung des alten 
Donaureiches und Grenzziehung für ihre 
neue Staatlichkeit erſtattet. Die Deut- 
ſchen aber glaubten dem Erzhauſe die 
Treue halten zu müſſen, die es ihnen 
niemals gehalten hatte. Sie waren ſich 
über den Zuſtand der inneren und äuße⸗ 
ren Auflöſung BSſterreich⸗Angarns nicht 
im klaren und erfüllten ohne Rückſicht 
auf ihre weitere Zukunft dem kaiſerlichen 
Haufe ihre beſchworene Antertanenpflicht. 
And ſie taten es noch, als bereits die 
Flammen aus dem zuſammenkrachenden 
Reiche ſchlugen. 

Zu der allgemeinen politiſchen Anſicher⸗ 
heit, Angewißheit und Planloſigkeit, die 
im deutſchen Lager herrſchten, geſellte ſich 
die furchtbare Hungersnot, die ſich läh 
mend auf alle Entſchlußkräfte und Tat- 
bereitſchaft legte. Die ſudetendeutſchen 
Gebiete waren buchſtäblich ausgehungert. 
Die Bevölkerung lebte nurmehr von 
Dörrgemüſe, Mais und Kartoffeln. 
Krankheitsepidemien forderten gerade in 
den Schickſalstagen der Jahreswende 
1918/19 reihenweiſe ihre Opfer. Dazu 
kommt die Tatſache, daß es nicht wenige 
ſudetendeutſche Gemeinden gab, in denen 
von 1000 Einwohnern durchſchnittlich 
über 50 Männer auf dem Felde der 
Ehre geblieben waren. Dieſe Tatſache 
neben vielen anderen Erſcheinungen wird 
man als Erklärung für die Vorgänge in 
den ſudetendeutſchen Gebieten in den 
Herbſttagen 1918 anführen müſſen, wenn 
ſie auch keine Rechtfertigung für das 
Verſagen der bürgerlichen und marrifti- 
ſchen Politiker dieſer Tage bilden. 

Am 14. Oktober 1918 marſchierten in 
den tſchechiſchen Städten die marxiſtiſchen 
Arbeiter. Sie wollten, wie ſpäter bekannt 
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wurde, der Proklamierung des Staates 
durch den tſchechiſchen Nationalrat zuvor- 
kommen. Es bedurfte keines allzu großen 
Widerſtandes, um dieſen Verſuch zu ver- 
eiteln. 

Am Abend dieſes Tages ſpielte ſich auf 
dem Auſſiger Bahnhof eine kleine, aber 
für die Faſſungsloſigkeit der Behörden 
bezeichnende Szene ab. Die Bezirks⸗ 
hauptleute von Auſſig und Teplitz⸗ 
Schönau beſtürmten die aus Wien fom- 
menden deutſchböhmiſchen Abgeordneten 
Knirſch und Herold: „Wien muß uns 
helfen. Wir erhalten weder Weiſungen 
noch Befehle, haben keine Lebensmittel, 
weder Polizei- noch Gendarmeriemann— 
ſchaft, um für Ruhe und Ordnung bür- 
gen zu können.“ 


Mit ruhigem Ernſt antwortete ihnen 
der Abgeordnete Knirſch: „In ſolcher 
Zeit, Herr Bezirkshauptmann, muß eben 
jeder auf feinem Platz die Verantwor- 
tung allein übernehmen. Wir werden in 
Wien tun, was möglich iſt, aber Sie 
müſſen Ihren Mann ſtehen“).“ 


In meinem Heimatſtädtchen G. in 
Nordweſtböhmen rief wenige Tage ſpäter 
auf die Nachricht von Plünderung von 
Lebensmittelmagazinen und Mühlen in 
den Nachbarorten ein junger Offizier 
die im Arlaub weilenden Soldaten und 
waffenfähigen Männer zur Bildung 
einer Bürgerwehr auf. Sie meldeten ſich 
nicht. Wir jungen Studenten, die wir 
zum Kriegsdienſt noch zu jung und des; 
halb daheim geblieben waren, folgten 
ihm und erhielten in dieſen Tagen zum 
erſtenmal ein Gewehr in die Hand ge 
drückt und ſtanden Poſten, bis dem Rul 
des Stadtrates endlich die Heimkehrer 
folgten. 

Die beiden Beiſpiele charakteriſieren 
die Haltung und Einſtellung den Ereig- 
niſſen dieſer Tage gegenüber. Gewiß hat 
es nicht an gutem Wollen gefehlt, Dig 
Dinge zu meiſtern. Der Wille hierfür 
war zu ſchwach. 

Am 16. Oktober erließ Kaiſer Karl ein 
Manifeſt „an ſeine getreuen Völker“, 
durch das er ihren Willen zur ſtaatlichen 
Selbſtändigkeit zu beugen hoffte: 


*) Hans Krebs: „Kampf in Böhmen“ 
S. 85/86. 


— 


„Nunmehr muß ohne Säumnis der 
Neuaufbau des Vaterlandes auf ſeinen 
natürlichen und daher zuverläſſigen 
Grundlagen in Angriff genommen wer 
den. Die Wünſche der öſterreichiſchen 
Bölker ſind hierbei ſorgfältig mitein- 
ander in Einklang zu bringen und der 
Erfüllung zuzuführen. Ich bin ent- 
ſchloſſen, dieſes Werk unter freier 
Mitwirkung meiner Völker im Geiſte 
jener Grundſätze durchzuführen, die 
ſich die verbündeten Monarchen in 
ihrem Friedensangebot zu eigen ger 
macht haben. Oſterr eich ſoll dem 
Willen ſeiner Völker gemäß 
zu einem Bundesſtaat wer: 
den, in dem jeder Volksſtamm 
auf ſeinem Siedlungsgebiet 
fein eigenes ſtaatliches Ge- 
meinwefen bildet.“ 


Es war zu ſpät. Die Völker antworte 
ten nicht mehr auf das kaiſerliche Mani: 
feſt. Mit der Auflöſung der Armee 
fielen die letzten Klammern des alten 
Reiches. Sein letzter Monarch erfüllte 
die Sendung ſeines Hauſes. Er kündigte 
dem deutſchen Waffengefährten das 
Bündnis. Die Ordnung im Innern und 
das monarchiſche Prinzip ſeien in ernſter 
Gefahr, er müſſe um Waffenſtillſtand und 
Separatfrieden anſuchen. Mit den Wor⸗ 
ten Luthers: „Ich kann nicht anders 
ſchloß Kaiſer Karl die Geſchichte ſeines 
Verrates. 

In den Nachmittagsſ 
tobers verſammelten ſich die Abgeord- 
neten aus den Alpen- und Sudeten 
ländern in dem verödeten alten Parla- 
mentsgebäude auf dem Franzensring in 
Wien, um die Vorbereitungen zur Kon- 
ſtituierung einer Proviſoriſchen atio- 
nalverſammlung zu treffen. Hier zeigt 
ſich, daß die bürgerlichen und marriſti⸗ 
ſchen Abgeordneten in ihrer Faflungs- 
loſigkeit über das Geſchehen, das fie über- 
raſcht hat, die geſchichtliche Bedeutung 
des Augenblicks nicht erkannten. Der 
junge nationalſozialiſtiſche Abgeordnete 
Hans Knirſch, den die Bergarbeiter 
des nordweſtböhmiſchen Braunkohlenge— 
bietes in den Reichstag entſandt hatten 
und deſſen „Deutſche Arbeiterpartei“ ſich 
ſeit 1917 „Deutſche nationalſozialiſtiſche 
Arbeiterpartei“ nannte, hatte einen Antrag 


tunden des 21. Ok- 


eingebracht, gleich in der konſtituierenden 
Sitzung der öſterreichiſchen Nationalver⸗ 
ſammlung unter Berufung auf das als 
neues Ordnungsprinzip in Europa ver- 
kündete Recht der Völker auf Selbſt⸗ 
beſtimmung ihres ſtaatlichen Schickſals 
den Beſchluß bekanntzugeben, die 
deutſchöſterreichiſchen Gebiete 
dem Deutſchen Reiche anzu⸗ 
ſchließen. 

Die bürgerlichen Abgeordneten trugen 
ihre Bedenken vor, die ihnen der falſch 
geleitete deutſche Botſchafter in Wien 
eingeflüſtert hat, eine Anſchlußkund⸗ 
gebung konnte die Lage des Deutſchen 
Reiches bei den Waffenſtillſtandsver⸗ 
handlungen erſchweren. Da ſprang 
Hans Knirſch, dem der Glaube an ein 
Großdeutſchland im Herzen brannte und 
der die geſchichtliche Bedeutung des 
Augenblicks klar erkannte, auf, und 
wandte ſich in einer leidenſchaftlichen 
Rede gegen die bürgerliche Anentſchloſ⸗ 
fenheit und Kleinmütigkeit: 

„Entweder die Feinde achten das 
Selbſtbeſtimmungsrecht und halten ihr 
Wort oder aber ſie werden den Frieden 
diktieren ohne Rückſicht auf das, was die 
Nationalverſammlung beſchließt. Brechen 
die Feinde ihr Wort, ſo haben wir getan, 
was der geſchichtliche Augenblick von uns 
als Glieder des deutſchen Volkes for- 
bett. 

Die bürgerlichen Abgeordneten waren 
anderer Meinung und lehnten den UAn- 
trag ab. In der ſich anſchließenden kon⸗ 
ſtituierenden Sitzung der Proviſoriſchen 
öſterreichiſchen Nationalverſammlung im 
alten niederöſterreichiſchen Landtag wur- 
den wohl die deutſchen Gebiete in den 
Sudetenländern als Beſtandteile der 
Nepublik Deutſchöſterreich erklärt, aber 
die notwendige Anſchlußerklärung blieb 
aus. Nur Hans Knirſch gab im Namen 
ſeiner Partei folgende ſtaatsrechtliche 
Erklärung ab: 

„Wir nationalen Sozialiſten lehnen 
den Gedanken an eine Vereinigung 
Deutſchöſterreichs zu einem Staatenbund 
mit den aus dem alten Oſterreich et- 
ſtehenden ſlawiſchen Staaten von vorn⸗ 
herein ab. Im nationalen, ſozialen und ful- 
turellen Intereſſe fordern wir den ſtaats⸗ 
rechtlichen Anſchluß Deutſchöſterreichs 
als Bundesſtaat an das Deutſche Reich. 
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Die Reglung der außenpolitiſchen und 
der Handelsbeziehungen zu den neu ent- 
ſtehenden Nachbarſtaaten kann nur unter 
dem Geſichtspunkt der Intereſſen des Ge⸗ 
ſamtdeutſchtums erfolgen, muß alſo Sache 
aller im Deutſchen Reich vereinigten 
Bundesſtaaten ſein. 

Nur im deutſchen Einheitsſtaat fön- 
nen wir Oſtmarkdeutſche die baldige 
Verwirklichung jener ſtaatsſozialiſtiſchen 
Grundſätze erhoffen, welche die Wunden 
dieſes Krieges heilen und unſer 80⸗Mil⸗ 
lionen-Volk der Arbeit und Tüchtigkeit 
einer glücklichen Zukunft entgegenführen 
werden. Es lebe das freie, fo: 
ziale Alldeutſchland!“ 

An dieſe Erklärung in den heutigen 
Tagen der Erfüllung der ausgeſprochenen 
Forderung zu erinnern, ift eine geſchicht⸗ 
liche Pflicht. 

Drei Wochen ſpäter, am 12. Novem- 
ber, beſchließt die öſterreichiſche Natio- 
nalverſammlung einſtimmig folgendes 
Geſetz: 

„Geſetz vom 12. November 1918 über die 
Staats- und Regierungsform von 
Deutſchöſterreich. 


Kraft Beſchluſſes der Proviſoriſchen 
Nationalverſammlung verordnet der 
Staatsrat wie folgt: 


Artikel 1. 
Deutſchöſterreich iſt eine demokratiſche 
Republik. Alle öffentlichen Gewalten 
werden vom Volke eingeſetzt. 


Artikel 2. 

Deutſchöſterreich iſt ein Beſtandteil der 
Deutſchen Republik. Beſondere Geſetze 
regeln die Teilnahme Deutſchöſterreichs 
an der Geſetzgebung und Verwaltung der 
Deutſchen Republik ſowie die Ausdeh⸗ 
nung des Geltungsbereiches von Geſetzen 
und Einrichtungen der Deutſchen Repu- 
blit auf Deutſchöſterreich ...“ 

An den gleichen Tagen, in denen in 
Prag die Symbole der Habsburger 
ſtürzen und der auflodernde Huſſitengeiſt 
an Heiligenfiguren der römiſchen Kirche 
Nache nimmt für die Verbrennung ſeines 
Lehrmeiſters, ſchließen ſich die deutſchen 
Bezirke Böhmens zur Provinz „Deutſch⸗ 
böhmen“, die Nordmährens und Ghie- 
ſiens zur Provinz „Sudetenland“ und 
die Südmährer zum Kreis „Südmähren“ 
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zuſammen und geben in feierlicher Form 
ihren Anſchluß an Deutſchöſterreich be- 
kannt. Landesregierung und Kreisaus⸗ 
ſchüſſe werden beſtellt und die ſtaatliche 
Angliederung vollzogen. 

Die Tſchechen beachten die Willens- 
bekundung des deutſchen Volkes nicht. 
Ihre bewaffneten Banden dringen in die 
ſudetendeutſche Gebiete ein, finden keinen 
oder nur geringen Widerſtand. Als der 
ſtellvertretende Landeshauptmann von 
Deutſchböhmen, der Sozialdemokrat Ge- 
liger, nach Prag in das Harrach-Palais 
kommt, in dem die tſchechiſche Nevolu- 
tionsregierung amtierte, um über die 
Regelung des Verhältniſſes zwiſchen 
Deutſchen und Tſchechen zu beraten, wird 
ihm das haßerfüllte Wort entgegenge- 
ſchleudert: „Mit Rebellen verhandeln 
wir niġt ...” 

Die Proteſte Deutſchöſterreichs gegen 
die gewaltſame Beſetzung der fudeten- 
deutſchen Gebiete durch eine brutale Sol- 
dateska blieben in Paris, wo man alle 
Vorbereitungen traf, durch ein Friedens- 
diktat das Anrecht zu koidifizieren, un⸗ 
beachtet. 

Am 22. Dezember 1918 verlas der am 
Vortage feierlich in Prag eingezogene 
erſte Präſident des tſchechiſchen Staates 
Maſaryk, der beim Betreten Böhmens 
ſeinen tſchechiſchen Landsleuten die viel- 
ſagende Mahnung erteilt hat: „Ihr ſollt 
Euch nicht fürchten und ſollt nicht ſteh⸗ 
len!“, eine feierliche Proklamation, in 
der er u. a. erklärte: „Das von den Deut- 
ſchen bewohnte Gebiet iſt unſer Gebiet 
und bleibt unſer Gebiet!“ 

Das waren ſelbſtſichere Worte, die 
das Schickſal der Deutſchen in den Su— 
detenländern ankündigten. Sie rüttelten 
die Verzagten wach und riefen fie zu 
einer einzigen gewaltigen Front paſſiven 
Widerſtandes gegen die tſchechiſchen Ein- 
dringlinge auf. 

In dieſen Tagen begannen ſich die 
Deutſchen in Böhmen, Mähren und 
Schleſien ihres gemeinſamen Schickſals 
bewußt zu werden. Die „deutſchböhmi⸗ 
ſchen“, „deutſchmähriſchen“ und „ſchleſi— 
ſchen“ Sonderintereſſen verſanken ins 
Bedeutungsloſe gegenüber den Gefahren, 
die den Deutſchen in den Sudetenländern 
drohten. Man ward ſich der ſudetendeut⸗ 


ſchen Schickſalsgemeinſchaft plötzlich be⸗ 
wußt, die ihre blutige Weihe am 4. Marz 
1919 erhielt. 

A Die Tſchechen hatten den Deutſchen die 
Teilnahme an der Wahl in die deutſch⸗ 
öſterreichiſche Nationalverſammlung ver- 
weigert. Am Tage ihres Zuſammen⸗ 
tretens — das war der 4. März — ruhte 
in den ſudetendeutſchen Gebieten vom 
Böhmerwald bis in die Karpathen und 
den Höhen des Erzgebirges und der Su⸗ 
deten bis an die Donau die Arbeit. 
Männer und Frauen, Jugend und Alter 
forderte noch einmal das freie Recht der 
e ihres ſtaatlichen Schick 
als. 

Die Tſchechen antworteten auf die 
Kundgebung mit Gewehrſalven. In Ver · 
ſailles ging man über die Toten des 
4. März zur Tagesordnung über. Nicht 
vergeſſen wurden ſie von den Sudeten: 
deutſchen. Ihnen wurde das Opfer der 
Märztoten, die hingemordet wurden, als 
ſie für das heiligſte Recht ihrer Heimat 
eintraten, zum heiligſten Vermächtnis. 

In das erſte Prager Parlament (1920 
bis 1925) zogen ſechs Parteien ein. 
Als ſtärkſte war aus dem Wahlkampf die 
deutſche ſozialdemokratiſche Arbeiterpar- 
tei (DS.) mit 31 Abgeordneten- und 
16 Senatorenſtitzen hervorgegangen. Die 
ſudetendeutſche nationalſozialiſtiſche Ar 
beiterpartei (DRSAP.) errang 5 Ab- 
geordneten” und 3 Senatorenſitze, das 
nationale Bürgertum war in der deut 
ſchen Nationalpartei zuſammengeſchloſ⸗ 
fen, für die 12 Abgeordneten und 5 Se⸗ 
natoren gewählt wurden. Das Bauern: 
tum ſchuf ſich eine eigene Standespartei, 
den Bund der Landwirte (B. d. L.) und 
errang 11 Abgeordneten- und 6 Sena- 
torenſitze, der politiſche Katholizismus 
war in der Deutſchen chriſtlich- ſozialen 
Volkspartei (DC.) organifiert (10 Ab 


geordnete und 4 Senatoren). In der 
Deutſchdemokratiſchen Freiheitspartei 


(DD.) ſammelte ſich das liberale Bür ; 

gertum und die Aſſimilationsjuden * 
Alle dieſe Parteien waren im wejent- 

lichen eine Ambildung bereits im alten 


) 1935. Sudetendeutſche Partei 49 Abge 
Vund der Landwirte 5 
Chriſtlichſoz. Volkspartei 6 

Sozialdemokraten 11 
Deutſchdemokraten — 


Oſterreich entſtandenen Parteien und 
übernahmen daher auch das alte Pro- 
gramm. Die parteipolitiſche Struktur 
des Sudetendeutſchtums bildete daher 
ein getreues Spiegelbild der weltanſchau⸗ 
lichen und politiſchen Strömungen des 
ganzen deutſchen Volkes. Die nicht 
marxiſtiſchen Parteien hatten ſich an⸗ 
fangs in den ſogenannten Parlamentari⸗ 
ſchen Verband zuſammengeſchloſſen und 
ſtellten ſo wenigſtens nach außen eine po⸗ 
litiſche Willenseinheit dar. 

Die politiſche Einſtellung des Sudeten⸗ 
deutſchtums zun tſchechoſlowakiſchen 
Staate war von vornherein durch das an 
ihm begangene Anrecht gegeben. In der 
erſten Sitzung des Prager Parlamentes 
gaben die Nationalſozialiſten, der Par- 
lamentariſche Verband und die Sozial- 
demokraten eine ſtaats rechtliche Erklä⸗ 
rung ab, in der ſie ihr Verhältnis zum 
neuen Staate ſcharf umriſſen. So hieß es 
in der ſtaatsrechtlichen Erklärung der fu- 
detendeutſchen Nationalſozialiſten: 

„Wir deutſchen Nationalſozialiſten er- 
klären daher in dem Augenblick, da wir 
in die Nationalverſammlung der tihe- 
choſlowakiſchen Republik einziehen, vor 
aller Welt, daß die auf die Feſtſetzung 
des Staatsgebietes der tſchechoſlowaki⸗ 
ſchen Republik bezüglichen Beſtimmun⸗ 
gen des Friedensvertrages von St. Ger- 
main eine ungeheuerliche Geſchichtslüge 
darſtellen und daß wir dieſen Vertrag 
nie als Rechtsquelle anerkennen werden. 
Die Fortdauer des am deutſchen Volke 
verübten Anrechtes verhindert die Beru- 
higung der Welt und die wirtſchaftliche 
Erneuerung Europas; der freie Wille 
der Völker allein ſchafft ſtaatliche Zu- 
ſammenſchlüſſe, die eine tragfähige Un” 
terlage für ſoziale Neuordnung und den 
Austauſch aller Kulturgüter bieten. 

Für dieſe Aberzeugung wollen wir 
auch auf dem Boden des Tſchechoſlowa⸗ 
kiſchen Staates und ſeiner erſten gewähl · 
ten Völkervertretung jederzeit unſere 
Stimme erheben und für das Eigenrecht 
und Eigenleben unſres Volkes alle un- 
ſere Kräfte einſetzen, bis ihm dasſelbe 


ordnete, 23 Senatoren. 
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Recht wird wie anderen Völkern; das 
Recht der freien Selbſtbeſtimmung.“ 

Ahnliche Vorbehalte machten auch die 
Marriſten. 

Der klaren und eindeutigen jtuats- 
rechtlichen Erklärung der ſudetendeutſchen 
Parteien entſprach nicht ihre Politik, die 
einen geradlinigen Weg vermiſſen läßt. 
Mit der Begründung, die durch die 
„Germaniſation“ der Habsburger erlit— 
tenen nationalpolitiſchen Verluſte in den 
Sudetenländern wieder gutzumachen, 
trafen die Tſchechen, nunmehr im Beſitze 
der Machtmittel des Staates und einer 
parlamentariſchen Mehrheit, alle Mah- 
nahmen zur Verwirklichung ihrer Idee 
vom tſchechiſchen Nationalſtaat. Die 
Deutſchen wurden aus dem ſtaatlichen 
und öffentlichen Dienſt verdrängt und 
durch Tſchechen erſetzt, Maßnahmen, die 
nicht nur der Sicherung des Staates 
galten, ſondern die wirkſamſte Förderung 
der Durchdringung des ſudetendeutſchen 
Siedlungsraumes mit tſchechiſchen Bolts- 
elementen darſtellten. Durch eine Ber- 
ſetzung deutſcher Beamte in das tihe- 
chiſche Gebiet erhoffte man die Entnatio— 
naliſierung zu fördern, die weiterhin 
durch Schließung deutſcher und Er- 
öffnung tſchechiſcher Schulen, zu deren 
Beſuch man deutſche Kinder zwingt, an- 
geſtrebt wurde. Die Enteignung von 
Grund und Boden führt zu einer Ber- 
ſchmälerung der Lebensbaſis des Gu- 
detendeutſchtums. Zu all dieſen Mah- 
nahmen kam die Entrechtung der Sprache 
und eine ſyſtematiſche Anterdrückung der 
politiſchen Willensbildung. 

Die ſudetendeutſche Antwort war eine 
verſchärfte Oppoſition, die ſich bis zur 
Obſtruktion ſteigerte. Die Syſtematik, mit 
der die tſchechiſchen Angriffe auf den na: 
tionalen Beſitzſtand des Sudetendeutſch⸗ 
tums geführt wurden, und die ungeheuren 
Ausmaße der erlittenen Verluſte löſten 
ſchon nach wenigen Jahren in den Reihen 
der deutſchen Parteien große Nervoſität 
aus. Man begann an der Richtigkeit der 
verſchärften oppoſitionellen Haltung zu 
zweifeln. Als der damalige tſchechoſlo⸗ 
wakiſche Staatspräſident Maſaryk auch 
noch Fühlung mit den einzelnen Partei- 
führern nahm und durchblicken ließ, 
daß die Tſchechen zu Verhandlungen 
und zu Nachgiebigkeit bereit wären, 
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wenn die Sudetendeutſchen ihre Oppoſi⸗ 
tion aufgäben, da begann die große Spal- 
tung des Sudetendeutſchtums in foge- 
nannte „Aktiviſten“ und „Negativiſten“, 
d. h. in Negierungsfreundliche, die durch 
ihren Eintritt in die Regierung die Lage 
des Sudetendeutſchtums zu beſſern und 
die tſchechiſchen Angriffe abzuwehren oder 
zumindeſt abzuſchwächen hofften, und in 
oppoſitionelle, die in der Preisgabe der 
Oppoſition eine Schwächung der mora⸗ 
liſchen Poſition des Sudetendeutſchtums 
erblickten oder eine eventuelle Regie- 
rungsbeteiligung abhängig machten von 
der reſtloſen Erfüllung der nationalpoli⸗— 
tiſchen Forderung des Sudetendeutſch⸗ 
tums. 

Im Zeichen ſcharfer Auseinander- 
ſetzungen zwiſchen „Aktiviſten“ und „Ne- 
gativiſten“ fanden die Wahlen in das 
2. Prager Parlament im Herbſt 1925 
ſtatt, die den deutſchen Aktiviſten große 
Erfolge brachten. Wortführer der Akti— 
viften waren die Landbündler, Chriftlich- 
ſozialen, die von der Deutſchen Natio- 
nalpartei abgeſprungenen Gewerbetrei— 
benden, die ſich in einer Gewerbepartei 
zuſammenſchloſſen und die Deutichdemo- 
kraten. Ohne auch nur die geringſte Be- 
dingung für ihre Vereitwilligkeit, die 
Verantwortung im Staate zu über— 
nehmen, anzumelden, ſtellten die Land- 
bündler und Chriſtlichſozialen 1926 der 
neuen Regierung je 1 Miniſter (Prof. 
Spina und Prof. Meyer-Harting). Da- 
mit begann das Experiment des foge- 
nannten Regierungsaftivismus, das ſich 
ſchon nach kurzer Zeit als erfolglos er- 
wies und trotzdem in der Hoffnung auf 
eine Anderung der Verhältniſſe 12 Jahre 
lang durchgehalten wurde. 

In dieſen Tagen, in denen im ſudeten⸗ 
deutſchen Lager über die Frage der 
Zweckmäßigkeit der Oppofition oder Re- 
gierungsbeteiligung diskutiert wurde — 
es bedarf keiner Begründung, daß die 
Regierungsbeteiligung oder parlamen- 
tariſche Oppofition kein nationalpoli- 
tiſches Programm darftellt —- verfünde- 
ten die ſudetendeutſchen Nationalſozia⸗ 
liften ſpontan in hundert Verſammlungen 
die Parolen ſudetendeutſcher Politik: 
„Das ſudetendeutſche Gebiet den Su⸗ 
detendeutſchen!“ und entrollten zunächſt 
die Fahnen der ſudetendeutſchen Auto- 


nomiebewegung, die in den alljährlich 
veranftalteten „Völkiſchen Tagen“ für die 
Löſung des deutſch⸗tſchechiſchen Problems 
auf der Grundlage der Gleichberechtigung 
manifeſtierten. 

Die an die Regierungsbeteiligung 
deutſcher Parteien geknüpften Erwar⸗ 
tungen erfüllten ſich nicht. Die tſchechi⸗ 
ſchen Angriffe hatten vielmehr Flanken⸗ 
deckung erhalten und vergrößerten die 
Verluſte der Sudetendeutſchen. Die fu- 
detendeutſchen Parteien entfernten ſich 
immer weiter voneinander, ſo daß der 
deutſche Abgeordnete Dr. Roſche, der fich 
um eine Einheitsfront der deutſchen Par- 
teien bemühte, einmal reſigniert feſt⸗ 
ſtellte, daß er ſich wohl mit den tſchechi⸗ 
ſchen Regierungsparteien ausſprechen 
könnte, nicht mehr aber mit den Deut- 
ſchen. Inzwiſchen begann die politiſche 
Sammlung des Sudetendeutſchtums, 
für die viele Kräfte, hauptſächlich aber 
die ſudetendeutſche Jugend am Werke 
war, unter den Fahnen der National- 
ſozialiſten. Die Erfolgloſigkeit der Re: 
gierungsparteien auf der einen Seite und 
die bürgerliche Planloſigkeit auf der 
anderen Seite ließen das Sudetendeutich- 
tum erkennen, daß nicht ein neues Pro- 
gramm oder eine neue Taktik, ſondern 
ein neuer Glaube und ein neuer Wille 
ſein Schickſal ändern kann. And dieſen 
neuen Glauben und dieſen neuen Willen 
bekundeten die Nationalſozialiſten. Sie 
rangen wirklich um die Seele eines jeden 
Sudetendeutſchen. Bis in das letzte Dorf 
und in die letzte Fabrik trugen ſie ihren 
neuen Glauben und ſammelten alle jene 
unter ihre Fahnen, die noch nicht an dem 
ſudetendeutſchen Schickſal verzweifelten. 

Die Parlamentswahlen 1929 brachten 
nur eine geringe Kräfteverſchiebung un 
ſudetendeutſchen Lager. An Stelle der 
Chriſtlichſozialen ſchlüpften die Sozial⸗ 
demokraten zu den Landbündlern in die 
Regierungslaube. Sie taten das gleiche, 
das ſie an den anderen deutſchen Regte- 
rungsparteien bisher bekämpft hatten. 

Seit der ſiegreichen Durchbruchsſchlacht 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung im 
September 1930 nahm auch in den Gtt- 
detenländern die DNSAP. eine ſtür⸗ 
miſche Aufwärtsbewegung, die die 
Tſchechen glaubten und hofften durch 
allerlei Beſchränkungen und Verbote von 


Gliederungen der Partei aufhalten zu 
können. Jeden Schlag des tſchechiſchen 
Staates aber gegen die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung beantwortete das Su⸗ 
detendeutſchtum mit einem ſtets wachſen⸗ 
den Bekenntnis zu ihr, ſo daß ſich die 
Zahl ihrer organiſierten Mitglieder und 
Ortsgruppen bald vervielfahte. Da 
holten die Tſchechen zum letzten Schlage 
aus. Sie inſzenierten den ſogenannten 
„Volksſportprozeß“, in dem fie gerichts⸗ 
aktenmäßig „nachweiſen“ ließen, daß 

1. die nationalſozaliſtiſche Partei Adolf 
Hitlers eine geheime illegale Or⸗ 
ganiſation iſt, deren Tätigkeit ſich 
gegen den Beſtand des tſchechiſchen 
Staates richtet, 

2. die ſudetendeutſche nationalfozia- 
liſtiſche Partei ein organiſatoriſcher 
Beſtandteil dieſer ſtaatsfeindlichen 
Partei im Ausland ſei. 

Das Arteil gegen ſieben junge natio— 
nalſozialiſtiſche Studenten beſtätigte die 
ſtaatsanwaltlichen Klagen und ſchaffte ſo 
einen Vorwand zur Auflöſung der Par: 
tei. Eine furchtbare Woge der Verfol— 
gung und Verhaftung brandete über das 
ſudetendeutſche Gebiet. In dieſen für das 
politiſche Leben des Sudetendeutſchtums 
kritiſchen Tagen fand das große Trefſen 
des Deutſchen Turnverbandes in Saaz 
ſtatt, das das große mannſchaftliche Er- 
ziehungswerk ſeines Verbandsturnwartes 
Konrad Henlein vor aller Offentlich⸗ 
keit zeigte. Hier wurde eine Leiſtung 
offenbar, die das ganze Sudetendeutſch⸗ 
tum mit ſtolzer Freude und Zuverſicht er- 
füllte. And es war nur verſtändlich, daß 
die deutſchen Politiker, die in dieſen 
Tagen neue Verhandlungen zur Schaf— 
fung einer ſudetendeutſchen Einheitsfront 
führten, an Henlein den Ruf ergehen 
ließen, ſich nunmehr an die Spitze der 
politiſchen Gemeinſchaft des Sudeten- 
deutſchtums zu ſtellen. Henlein nahm an. 
Das Ergebnis ſeiner Bemühungen faßte 
er in folgenden erſchütternd wirkenden 
Worten zuſammen: 

„Die erſten Verhandlungen zeigten 
jedoch, daß ſowohl der Bund der 
Landwirte wie auch die Chriftlich- 
ſozialen (die Marxiſten ſchieden ja von 
vornherein aus dieſer Kombination 
aus) für dieſe Vereinheitlichung der 
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ſudetendeutſchen Politik nicht zu haben 
waren. Aber auch unter den reſtlichen 
Gruppen, der Gewerbepartei, der 
Rofchegruppe, der Nationalpartei und 
der Deutſchen nationalſozialiſtiſchen 
Arbeiterpartei konnte dieſe Einigung 
nicht hergeſtellt werden. Ich entſchloß 
mich daher, von einem politiſchen Wir- 
ken meinerſeits Abſtand zu nehmen.“ 
Für die erſten Oktobertage war die 
Beſtätigung des Brünner Volksſportur⸗ 
teiles durch das Oberſte Gericht zu er⸗ 
warten. Es wurde bekannt, daß die Auf- 
löſung der nationalen Parteien ausge- 
ſprochen wird. Dieſer Hieb des tſchechi⸗ 
ſchen Staatsanwaltes mußte ins Leere 
gehen. Ende September beſchloß die 
DNSAP. ihre Selbſtauflöſung. Der Be⸗ 
ſchluß iſt vielfach nicht verſtanden worden. 
Die geſchichtliche Entwicklung aber hat 
ihn voll gerechtfertigt. Nach der Selbſt⸗ 
auflöſung der Partei wurde das oberſt⸗ 
gerichtliche Urteil verkündet und das Ver⸗ 
bot der Partei ausgeſprochen. Eine neue 
furchtbare Verfolgungswelle ſetzte ein, die 
den politiſchen Beſitzſtand des Sudeten 
deutſchtums ſtark erſchütterte. Die tſche 
chiſchen Kerker füllten fih mit national- 
ſozialiſtiſchen Vertrauensmännern. Tau- 
ſende alter Parteimitglieder wurden von 
ihren Arbeitsplätzen vertrieben. Die 
Tſchechen machten auch vor den unpoli- 
tiſchen Vereinen und Verbänden des Su- 
detendeutſchtums nicht Halt, ſtellten deren 
Tätigkeit ein, beſchlagnahmten ihr Ver- 
mögen und verhafteten ihre verantwort- 
lichen Führer. Es ſchien, als wolle die 
tſchechiſche Staatsgewalt mit den völ⸗ 
kiſchen Parteien auch alle ſudetendeutſchen 
Selbſthilfe Organiſationen erdroſſeln. 
Die politiſche Entrechtung des Sudeten⸗ 
deutſchtums ſollte vollendet werden. In 
dieſen Tagen fand ein ernſtes Kapitel 
ſudetendeutſcher Politik ſeinen Abſchluß. 
Es iſt das geſchichtliche Verdienſt 
Konrad Henleins, der am 6. Mai 
ds. Is. ſeinen 40. Geburtstag feiert, 
daß er in der Zeit der Auflöſung und 
Verwirrung des politiſchen Lebens von 
der alten Stauffenſtadt Eger folgenden 
Aufruf an das Sudetendeutſchtum erließ: 
An alle Sudetendeutſchen! 
Die Beſtrebungen, in der gegemvär- 
tigen furchtbaren Notzeit die beſtehen⸗ 
den ſudetendeutſchen Parteien zu einer 
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großen geſchloſſenen politiſchen Einheit 
zuſammenzuſchließen, ſind geſcheitert. 

Anſer Volk iſt um eine Hoffnung 
ärmer. 

Schuld tragen jene, denen partei- 
egoiſtiſche und materielle Vorteile 
wichtiger ſind als die Not des Volkes. 

Das Volk hat dieſes engherzige Par- 
teiweſen fatt. 

Das Volk will auch nicht mehr den 
Parteien- und Völkerhaß, ſondern 
ſehnt ſich nach einem gerechten Aufbau 
der Volksgemeinſchaft durch Aberwin⸗ 
dung des Partei- und Klaſſenkampfes 
und nach einem friedlichen Zuſammen⸗ 
leben der Völker im Staate. 

Ich rufe daher über alle Parteien 
und Stände hinweg zur Sammlung 
des geſamten Sudetendeutſchtums auf 
und ſtelle mich an die Spitze dieſer Be- 
wegung. 

Dieſer Entſchluß entſpringt nicht per- 
ſönlichem Ehrgeiz, ſondern nur der 
Liebe zu Volk und Heimat. Die Su⸗ 
detendeutſche Heimatfront“ erſtrebt die 
Zuſammenfaſſung aller Deutſchen in 
dieſem Staate, die bewußt auf dem 
Boden der Volksgemeinſchaft und der 
chriſtlichen Weltanſchauung ſtehen. Sie 
bekennt ih zur deutſchen Kultur- und 
Schickſalsgemeinſchaft und erblickt ihre 
Hauptaufgabe in der Sicherung und 
dem Ausbau unſeres Volksbeſitz⸗ 
ſtandes: unſeres Heimatbodens, unje” 
rer kulturellen Einrichtungen, unſerer 
Wirtſchaft und unſeres Arbeitsplatzes. 
Sie fordert eine gerechte Löſung der 
ſozialen und wirtſchaftlichen Fragen 
aller Stände. Im beſonderen erblickt 
ſie in der ſozialen und wirtſchaftlichen 
Sicherung des Arbeiters eine der wich⸗ 
tigſten Vorausſetzungen für die Er 
haltung unſerer Volkskraft. 

Die „Sudetendeutſche Heimatfront“ 
wird auf dem Boden, auf den uns da 
Schickſal geſtellt hat, unter Anerken- 
nung des Staates, bei Einſatz aller ge” 
ſetzlich zuläſſigen Mittel an der Er · 
reichung dieſer Ziele arbeiten. Sie ber 
kennt ſich zu den demokratiſchen Grund“ 
forderungen, vor allem der Glid" 
berechtigung der Kulturvölker und et“ 
blickt in dem friedlichen Ausbaue die? 
ſer Grundlagen — unter voller 7 
tung der Volksperſönlichkeiten — die 


Konrad Henlein 


Bildnis des ſudetendeukſchen Führers 
von Elifabeth Geyer Plauce. 


ſicherſte Gewähr für eine gedeihliche 

Entwicklung der Völker und Staaten 

des mitteleuropäiſchen Raumes. 

Die „Sudetendeutſche Heimatfront“ 
wird auf ſtändiſcher Grundlage aufge⸗ 
baut, um die reſtloſe Erfaſſung aller 
Volksgenoſſen zu ermöglichen und da- 
durch jedem die volle Entfaltung aller 
ſeiner geiſtigen und wirtſchaftlichen 
Kräfte ſowohl innerhalb ſeines Stan- 
des, als des Volksganzen zu gewähr- 
leiſten. 

In der einheitlichen Vertretung aller 
politiſchen, kulturellen, ſozialen und 
wirtſchaftlichen Belange entſcheidet 
nur das Wohl des geſamten Volkes. 

Arbeiter, Bürger und Bauern! 

Schließt die Reihen! Alle Arbeit 
gilt unſerer Heimat!“ 

Das Sudetendeutſchtum folgte dieſem 
Ruf zur Sammlung. Es empfand den 
Schlag, den der tſchechiſche Staat gegen 
die nationalſozialiſtiſche Bewegung ge- 
führt hatte, die längſt zur Einheitsbe 
wegung des Sudetendeutſchtums gewor- 
den war und den Rahmen der Partei 
geſprengt hatte, alſo einen Schlag gegen 
die Rechte des geſamten Sudetendeutſch. 
tums und beantwortete ihn, indem es ſich 
zu den neuen Fahnen bekannte, auf denen 
die Einheit der ſudetendeutſchen Volks- 
gruppe geſchrieben ſtand. Die fudeten- 
deutſchen Parteigebäude begannen zu 
wanken. Die Einheit vollzog ſich über 
die Köpfe der alten ſudetendeutſchen 
Parteiführer hinweg und trotz aller Schi 
kanen und Schwierigkeiten, die der Staat 
der neuen politiſchen Willensträgerim des 
Sudetendeutſchtums bereitete. Aber der 
Wille zur Einheit brach allen Terror und 
überwandt alle kleinliche Ichſucht. Aus 
den Parlamentswahlen ging die Su⸗ 
detendeutſche Partei (SoP) Kon- 
rad Henleins als ſtärkſte Partei hervor. 
Die Regierungsparteien verloren mehr 
als die Hälfte ihrer Anhänger und Mane 
date. Die anderen politiſchen Gebilde 
wurden glatt hinweggefegt. Noch ſtand 
ein Drittel des Sudetendeutſchtums im 
tſchechiſchen Lager, — als die große Hoff- 
nung der Prager Regierung. Aber auch 
in dieſe Reihen war nach dem großen 

iti Erdrutſch im Mai 1935 Be 
politiſchen „eigene Politit 
wegung gekommen. Ihre kati 155 
der Verzweiflung und die Annachgiebig⸗ 


keit der Tſchechen ſorgten dafür, daß dieſe 
Bewegung nicht zur Ruhe kam. Es be⸗ 
durfte nur eines beſonderen Ereigniſſes, 
um die Auflöſung herbeizuführen. 

Der friſche Märzwind, der in öfter- 
reich das Syſtem Schuſchnigg hinweg; 
fegte, warf das morſche Gebäude des 
ſudetendeutſchen Regierungs⸗Aktivismus 
um. Die deutſchen Menſchen, die noch 
abſeits der Sudetendeutſchen Partei 
ſtanden, fühlten ſich von den geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſen in Sſterreich ange- 
ſprochen und mit ergriffen von dem 
gleichen Lebensrhythmus, den heute das 
ganze deutſche Volk in der Welt erfüllt. 
Ihr eigenes Schickſal trat ihnen plötzlich 
in ſeiner ganzen Grauenhaftigkeit vor 
die Augen und ſie erkannten, daß ſie es 
nur in der Geſchloſſenheit und Einheit 
meiſtern könnten wie das deutſche Volk 
jenſeits der Grenze ſeine große Not nur 
in der Geſchloſſenheit und Einheit über- 
wand. 

Am 17. März 1938 erließ Konrad 
Henlein einen Aufruf: 


Sudetendeutſche! 
In dieſen Tagen ſind für das 
deutſche Volk Entſcheidungen von 


größter Tragweite gefallen. Es wird 
kaum einen deutſchen Menſchen geben, 
der nicht — wo immer er auch lebe — 
in den Jubel der deutſchen Brüder 
und Schweſtern in Hfterreich mit ein- 
geſtimmt hätte. Mit größter Freude 
hat gerade das Sudetendeutſchtum die 
Heimkehr des alpenländiſchen Deutſch⸗ 
tums erlebt, jo wie es vorher an fei- 
nem Leid innerſten Anteil genommen 
hatte. Das Schickſal der deutſchen Dit- 
mark hat es eindringlich wie kaum ein 
anderes geſchichtliches Ereignis be- 
wieſen, daß ein einiges Volk mit einem 
entſchloſſenen Willen, trotz des Ein- 
ſatzes aller äußeren Machtmittel ſeiner 
Gegner den Kampf um ſein Recht 
ſiegreich beſteht. Einigkeit und 
Entſchloſſenheit find die Waf- 
fen eines Volkes, gegen die alle 
Mittel der Gewalt und des 
Anrechtes verſagen. 

Die Sudetendeutſche Partei iſt heute 
unbeſtritten die einzige verantwort- 
liche Trägerin des Einheitswillens und 
Rechtstampfes der Sudetendeutſchen. 
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Je ſtärker fie ift, um fo energiſcher und 
erfolgreicher können wir den Kampf 
um das Recht unſerer Heimat führen. 
Ich richte daher in dieſen geſchichtlichen 
Tagen an alle, die noch nicht in den 
Reihen der ſudetendeutſchen Einheits 
bewegung ſtehen, den Appell: Reibt 
Euch ein in die große politiſche Front 
unſerer Volksgruppe! Tretet ein in die 
Reihen der Kameraden und Kamera- 
dinnen der Sudetendeutſchen Partei! 
Stehet nicht weiterhin abſeits! Die 
kleinen Splitterparteien haben keine 
Lebensberechtigung mehr! Kämpft alle 
unter den Fahnen der Sudetendeut⸗ 
ſchen Partei für das Lebensrecht und 
die Ehre unſeres Volkes! 
Konrad Henlein. 
Die Abſeitsſtehenden fanden den Weg 
zu Konrad Henlein. Die Maſſenbeitritte 
zur SdP. ſteigen von Tag zu Tag. Die 
alten Parteien werden reſtlos ausge- 
höhlt. Schon wenige Tage nachher ver- 
öffentlicht der „Bund der Landwirte“ 
folgende Erklärung: 
1. Der Bde. tritt mit dem heutigen Tage 
aus der Regierung aus. Der im Jahre 
1926 begonnene Verſuch, im Wege der 
Mitarbeit in der Regierung zu einer 
nationalen Befriedigung im Staate 
und zur Sicherſtellung der Lebensrechte 
der ſudetendeutſchen Volksgruppe zu 
gelangen, iſt geſcheitert. Ebenſo hat die 
Politik, die mit dem Regierungsbe 
ſchluß vom 18. Feber 1937 eingeleitet 
wurde, verſagt. 
Der Bde. gliedert fih zur Gänze in 
die Sudetendeutſche Partei unter Füb- 
rung Konrad Heinleins ein. Die 
Entwicklung der letzten Zeit erfordert 
die einheitliche Ausrichtung und den 
geſchloſſenen Einſatz aller Volkskräfte. 
Prag, am 22. März 1938. 
Guſtav Hacker. 
Dieſe Erklärung iſt von weittragender 
politiſcher Bedeutung geworden, denn ſie 
bedeutete das Ende des ſudetendeutſchen 
Regierungsaktivismus. Noch am gleichen 
Tage veröffentlichte die Leitung der fu- 
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detendeutſchen Gewerbepartei folgende 
Mitteilung: 
Als Bevollmächtigter für die 


Deutſche Gewerbepartei erkläre ich mit 
heutigem Tage die Deutſche Gewerbe- 
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partei für aufgelöſt. Die Entwicklung 
der letzten Zeit hat eindeutig erwieſen, 
daß der Kampf des Sudetendeutſch⸗ 
tums um ſeine Zukunft und Exiſtenz 
nur geſchloſſen und unter einheitlicher 
Führung ſiegreich durchgefochten wer- 
den kann. Lage und Schickſal unſerer 
deutſchen Handwerker und Kaufleute 
ſind abhängig von dem Ausfall des 
nationalpolitiſchen Ringens um unſere 
politiſchen, kulturellen und wirtſchaft— 
lichen Rechte. Ich fordere die Unge- 
hörigen meiner Partei auf, ſich in der 
Sudetendeutſchen Partei unter der 
Führung Konrad Henleins ein- 
zugliedern. 
Prag, 22. März 1938. 
Alois Stenzl. 


Zwei Tage ſpäter trat auch die 
Chriſtlichſoziale Partei aus der Prager 
Regierung aus und veröffentlichte fol⸗ 
genden Beſchluß: 

Die innen- und außenpolitiſche Lage 
erfordert unter Wahrung unſerer 
weltanſchaulichen Einſtellung eine ein- 
heitliche Vertretung der Lebensrechte 
unſerer deutſchen Volksgruppe im 
Staate. Daher beauftragt die Reihs- 
parteileitung auf Grund der zwiſchen 
der DC V. und der SdP. getroffenen 
Vereinbarungen die Mitglieder des 
Parlamentariſchen Klubs der Abge— 
ordneten und Senatoren der DC., 
dem Parlamentariſchen Klub der Ab; 
geordneten und Senatoren der SdP: 
beizutreten. Wir tragen damit der 
Enttäuſchung Rechnung, welche das 
Verſagen der Feber Richtlinien in der 
geſamten ſudetendeutſchen Bevölkerung 
ausgelöſt hat, ſo daß das bisherige 
Syſtem des Aktivismus ſcheitern mußte. 

Die DC V. ſcheidet mit dem heutigen 
Tage aus der Parlamentsmehrheit 
aus und beruft ihren Vertreter aus 
der Regierung ab. Die Reichspartel” 
leitung der DC V. verfügt, daß die 
Tätigkeit aller ihr unterſtehenden Ok“ 
gane und Gliederung der Partei ruht · 
In der einheitlichen Kampffront wer” 
den die Abgeordneten und Senatoren 
der DC V. zuſammen mit ihren deut, 
ſchen Volksgenoſſen die gemeinſamen 
Forderungen aller Sudetendeutſchen 
die grundſätzliche Regelung des deutſch 


tſchechiſchen Verhältniſſes im Wege der 

Geſetzgebung — mit allen geſetzlichen 

Mitteln verfechten in der ſicheren Er- 

wartung, daß die Einigkeit den er⸗ 

ſehnten Erfolg endlich herbeiführt. 

Die Front aller nichtmarxiſtiſchen Par- 
teien iſt geſchloſſen. Abſeits ſteht 
nur die Sozialdemokratiſche 
Partei, nicht ihre Mitglieder, 
die ebenfalls in die neue Marſchrichtung 
einſchwenken. Aber die Partei geht die 
Entwicklung hinweg. Das Sudeten 
deutſchtum ſteht einmütig bin- 
ter Konrad Henlein und hat in ge- 
ballter Einheit in Prag ſeine Forde: 
rungen angemeldet, über die man nicht 
mehr hinweggehen kann. 

Am Anfang der politiſchen Einheit des 
Sudetendeutſchtums aber ſteht das Ende 
des Negierungsaktivismus, der oft bis 
zur nationalen Selbſtverleugnung den 
guten Willen des Sudetendeutſchtums 
dokumentiert hat, mit den Tſchechen in 
eine gute Zuſammenarbeit zu kommen. 
Dieſes Experiment iſt geſcheitert an der 
Verſtändnisloſigkeit Prags. Deutſche und 


Tſchechen ſtehen ſich wieder in klarer 
Front gegenüber. Das Sudetendeutſch⸗ 
tum hat ſeine Verſtändigungsbereitſchaft 
und Bereitwilligkeit zur Mitarbeit am 
Aufbau des Staates in dieſen Tagen er- 
neut zum Ausdruck gebracht und zugleich 
die Vorausſetzungen für einen Erfolg be- 
kanntgegeben. Sie werden nicht mehr von 
Parteien angemeldet, ſondern von dem 
Sudetendeutſchtum als Ganzem. Wenn 
es heute ſeine Forderungen mit Ange- 
duld erhebt, dann gibt der zwölfjährige 
Mißbrauch einer Geduldsprobe, die die 
Regierungsteilnahme deutſcher Parteien 
darſtellt, die Antwort. 

Nach den Irrungen und Wirrungen 
ſudetendeutſcher Politik in den vergange- 
nen zwanzig Jahren ſteht im Jubi— 
läums jahr des tſchechiſchen 
Staates die ſudetendeutſche 
Politik klar und eindeutig 
ausgerichtet und hinter ihr ſtehen 
dreieinhalb Millionen deutſcher Men- 
ſchen, die das Schickſal geeint und die Not 
hart gemacht hat. Die Opferſaat der 
Märztoten des Jahres 1919 ift aufge» 
gangen. 
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Niels v. Holft 


Kunft des Baltenlandes - 


„Den größten Einfluß übt auf eine 
Völkergruppe der Übergang vom Land 
auf's Meer. Daher bezeichnet der Gegen- 
ſatz von Feſtlandverwurzelung zu Küſten⸗ 
und Inſelherrſchaft das Größte, was 
innerhalb einer Völkergruppe vorkom- 
men kann.“ Dieſe geſchichtliche Erkenntnis 
Friedrich Ratzels, die feit langem der 
Betrachtung beiſpielsweiſe der ſpaniſchen 
Geſchichte im Beginn der Neuzeit zu. 
grunde gelegt wird, kann auch der des 
deutſchen Volkes im 13. Jahrhundert 
dienlich fein: wir meinen die „Aufſege⸗ 
lung“ des Baltenlands, die von Lübeck 
aus durchgeführte Gründung einer Ko- 
lonie an den Geſtaden der Gegenküſte, 
im Bereich der Dünamündung. 

Jahrhunderte vor der Entdeckung 
Amerikas war die Oſtſee — im 
beſchränkten Bezirk des mittelalterlichen 
Abendlandes — ein Weltmeer, das 
Balten land nicht wie heute ein auf 
dem Landweg leicht erreichbares, wenn 
auch ſelten beſuchtes Teilſtück der end- 
loſen Flachlandſchaft zwiſchen Berlin und 
Petersburg, ſondern ein überjee- 
iſches Kolonialland mit den Be⸗ 
ſonderheiten eines ſolchen auch auf dem 
Gebiet der bildenden Kunſt. 

Suchen wir nach ähnlichen Bildungen 
in der Geſchichte, deren Betrachtung uns 
den Blick für baltenländiſche Beſonder- 
heiten ſchärfen ſoll, ſo haben wir zunächſt 
kurzlebige Staatengründungen wie die 
germaniſchen Stämme auf dem Boden 
des römiſchen Reiches in der Spätantike 
auszuſchließen: die unterworfene Be⸗ 
völkerung war die kulturſtärkere, der 
Sieger verwandelte ſich ihr an und gab 
ſchließlich auch ſein Volkstum preis. 

Auch die zentral verwalteten Provin- 
zen eines Rieſenreiches, z. B. des grie- 
chiſchen eines Alexanders d. Gr., des 
römiſchen der Cäſaren, auch des ruſſiſchen 
im 19. Jahrhundert, haben keine Kultur 
von kolonialer Prägung hervorgebracht; 
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deutſche Kolonialkunſt 


die vorbildlichen Bauriſſe etwa, die von 
Petersburg aus in alle ruſſiſchen Gou- 
vernements verſandt wurden, durften 
nicht umgeformt werden: nur die hand- 
werkliche Geſchicklichkeit, die bei der Aus- 
führung zu Tage tritt, iſt im innerſten 
Aſien nicht dieſelbe wie in der Nähe der 
Hauptſtadt. 

Schließlich haben vorübergehende 
Herrſchaftsſyſteme wie die der Franzoſen 
auf Inſeln des öſtlichen Mittelmeers im 
Zeitalter der Kreuzzüge zwar eine 
Gruppe von Gaſtkunſtwerken hohen Ran 
ges in fremdem Land hinterlaſſen, aber 
kein dauerhaftes kulturelles Wachstum 
begründet, deſſen Träger nur eine kräf⸗ 
tig ſich entwickelnde Volksgruppe hätte 
ſein können. 

So bleiben uns zum Vergleich 
mit dem Baltenland — in ein 
zelnen Zügen in vielem abweichend — 
die griechiſchen Kolonien des 
Altertums in Sizilien und am 
Schwarzen Meer, das deutſche Sieben 
bürgen, das oſtelbiſche Deutih’ 
land in feiner Frühzeit, das vene” 
zianiſche Kolonialreich im öſtlichen Pit 
telmeer und die ſpaniſch-portugieſiſchen 
und die angelſächſiſchen Pflanzungen in 
Amerika. 

Schon vor 100 Jahren ſchrieb del 
Balte Viktor Hehn: „Ich vergleiche 
unſere deutſchen Oſtſeeprovinzen mit den 
helleniſchen Anſiedlungen an den Küſten 
des Schwarzen und mittelländiſchen 
Meeres. Auch ſie haben vom Mutterland 
entlehntes Recht, Sprache, Sitte, Reli“ 
gion, Betriebſamkeit, Burgen 
ſtädtiſche Gemeinden, ein beſchifftes Meer 
zur Seite . . .“ Durch Betrachtung und 
Deutung der beſonderen Entſtehung 
und Entwicklungsbedingungen der bilden 
den Künſte in Agrigent und Zara, Her 
mannsſtadt und Reval, Mexiko und Nan 
Vork, wollen wir verſuchen, alig?’ 
meine Geſetzmäßigkeiten ko 
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Riga: Hinterer Giebel des 
Schwarzhäupterhauſes 


nialer Kunſtübung zu erkennen, um 
auf dieſem Wege das Vorurteil zu be— 
ſeitigen, daß Fremdartiges, Angewohntes 
im Geſamtbilde der baltenländiſchen 
Kunſt unbedingt auf öſtliche, undeutſche 
Einflüſſe ſchließen laſſe. 

Eine leicht erklärliche Erſcheinung in 
Kolonialgebieten iſt die zahlenmäßig ge- 
ringere Hervorbringung von Kunſt⸗ 
werken, namentlich von Schöpfungen der 
Malerei und Skulptur. Es gab meiſt 
dringlichere Aufgaben, — Abwehr nach 
außen, nicht Kunſtförderung hieß das 
Gebot der Stunde. Hand in Hand hier⸗ 
mit geht die außerordentliche Hoch⸗ 
ſchätzung beweglicher Kunſtwerke aus der 
alten Heimat; fie find nicht nur mer- 
ſetzbar, Sondern auch als Erinnerungs- 
ſtücke ein Gegenſtand pietätvoller Ber- 
ehrung. In den griechiſchen Kolonial- 
ſtädten Siziliens ſammelte man Original- 
werke der großen Künſtler des Mutter- 
landes, Dalmatien bewahrt noch heute 
Hauptwerke venezianiſcher Malerei, die 
verkäuflichen Werke von Greco einer⸗ 


ſeits, Reynolds und Gainsborough an- 
dererſeits wandern ſeit Jahrzehnten nach 
Amerika. Das gleiche gilt auch fürs 
Baltenland. Welche Verehrung genießen 
nicht in Reval die dort bewahrten Schöp⸗ 
fungen der großen Lübecker 
Meiſter des 15. Jahrhunderts! Daß 
ſich das ſchon vor 300 Jahren ſo verhielt, 
hat ſoeben Heiſe nachgewieſen: der Toten- 
tanz der Lübecker Marienkirche von 
Bernt Notke, der an Ort und Stelle 
durch eine zeitgemäßere Darſtellung er— 
ſetzt wurde, kam durch einen pietätvollen 
Revaler Bürger in die Nikolaikirche in 
Reval und iſt dadurch für die Nachwelt 
gerettet worden. Andererſeits pflegt nun 
der bewegliche Kunſtbeſitz eines Kolonial- 
landes ſtets die Begehrlichkeit der Mächti⸗ 
gen in den benachbarten kulturſchwächeren 
Gebieten zu wecken: ein Verres raubte 
Sizilien aus, um Rom zu bereichern, 
polniſche, ruſſiſche und ſchwediſche Fürſten 
ſchmälerten den Kunſtbeſitz des Balten— 
landes. 

Im Vergleich zum Mutterlande ſind 
die Stilformen der jungen Sied— 
lungen meiſt etwas zurückgeblieben, ver- 


Danzig: Große Mühle 


Riga: Große Gilde 


ſpätet. Im Neuland bildet ſich oft keine 
eigene Tradition, ſondern Einflüſſe der 
verſchiedenen Stämme des Mutterlandes 
treten unvermittelt nebeneinander auf. 
Wir beobachten dieſe Erſcheinungen be— 
ſonders deutlich in Lateinamerika, in 
Siebenbürgen und wiederum im Balten- 
land, deſſen künſtleriſches Erbe wie 
wir noch im Einzelnen aufzeigen werden 
der Geſamtheit der deutſchen Stämme 
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zu verdanken ijt. Es ift bezeichnend, daß 
Suhr bei der Betrachtung der Entwick⸗ 
lung des norddeutſchen Backſteingiebel 
auch ſchon in Oſtpreußen Einflüſſe aus 
verſchiedenen Teilen Deutſchlands jeſt 
ſtellen konnte, während Lübeck und jere 
Amgebung fich im ſpäteren Mittelaltel 
bereits als ein geſchloſſenes Kunſtgeble 
mit einer ganz beſtimmten Stilrichtun 
darſtellt. 


Danzig: Artushof 


Tatkräftige Begründer von Kolonien 
haben zu allen Zeiten das Bedürfnis ge⸗ 
habt, fih eine idealere neue Heimſtatt 
zu ſchaffen, als es das traditionsreiche, 
durch alte Rechte und Gewohnheiten 
mannigfach beengte Mutterland war. Es 
wird verſucht, alles ſinnvoll einzurichten 
und verſtändig vorher zu überlegen. Vor 
allem die Grundriſſe der Städte und 
der Charakter der Bauten, namentlich 


der Befeſtigungen, laffen das erkennen. 
Die 407 v. Chr. Geburt angelegte Neu- 
ſtadt von Selinunt auf Sizilien läßt ſich 
mit oſtdeutſchen Stadtanlagen, z. B. 
Narwa, und mit New-York vergleichen, 
was die Regelmäßigkeit der Geſamtan⸗ 
lage angeht. Der Typ der vierflügeligen 
Ordensfeſte, der von der Weichſel bis 
zur Narwa in gleicher Prägung ver- 
breitet war, während in Altdeutſchland 
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maleriſch vielgeſtaltige Ritterburgen die 
Flußufer ſäumten, läßt an manche bau⸗ 
liche Erſcheinungen des venezianiſchen 
Kolonialreiches und Nordamerikas den- 
ken. Wenn Vaſari vor Bauwerken ſich 
überlegte, ob ſie „murato“ (von Men- 
ſchengeiſt erſonnen, von Menſchenhand 
aufgemauert) oder „nato“ (aus dem 
Boden gleichſam naturhaft emporge— 
wachſen) ſeien, ſo dürfen wir an dies 
Gegenſatzpaar erinnern, wenn wir die 
Kunſt neuer Siedlungsgebiete mit denen 
des alten Kernlandes vergleichen. 

Mit dem geſteigerten, ja unbändigen 
Lebensgefühl der Neuſiedler hängt nun 
auch die Vorliebe für das Abergroße zu— 
ſammen. In dem Gefühl, das Mutterland 
durch die Werthöhe der eigenen Leiſtun— 
gen nicht ſchlagen zu können, möchte man 
wenigſtens in der räumlichen Aus- 
dehnung unerreicht ſein. Der Zeustempel 
von Agrigent und der Apollotempel von 
Selinunt, beide den atheniſchen Partbe- 
non in ihrer Grundfläche weit hinter 
ſich laſſend, wurden nie vollendet. Das 
gilt z. B. auch für die urſprünglichen 
Entwürfe der Georgskirche in Wismar, 
des Doms und der Petrikirche in Riga, 
des barocken Herzogsſchloſſes in Mitau 
(deſſen Hauptfaſſade um ein Beträcht⸗ 
liches länger iſt als die des Berliner 
Schloſſes). Es bedurfte einer beſonderen 
Willensanſpannung, um die Marienkirche 
in Danzig und die Rieſenkathedrale in 
der Stadt Mexiko zu vollenden und noch 
in der Spätzeit, im 17. Jahrhundert, im 
Baltenland die Türme der Revaler Dlai- 
kirche (139 m) und der Rigaer Petri- 
kirche (138 m) zu nahezu doppelter Höhe 
des Danziger Marienkirchturms empor- 
zuführen. 

Der Charakter der Formen in 
der Baukunſt, oft auch in den Schiveiter- 
künſten, neigt in kolonialen Gebieten oft 
au einer mertlihen Berein. 
fachung. Die Grundbeſtandteile eines 
Bauwerks, der kräftige Block des Auße⸗ 
ren und der ſich dehnende Innenraum, 
kommen dabei ſtärker zur Geltung als 
etwa bei gleichzeitigen Schöpfungen des 
Kernlandes. Darauf beruht der Gegen- 
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ſatz der kolonialen Backſteingotik zu den 
weſtlich der Elbe beheimateten gotiſchen 
Stilrichtungen. In anderen Zeiten, im 
Barock und Klaſſizismus z. B., wirkt ſich 
eine gleichgeartete Veränderung ſehr viel 
ungünſtiger für das bauliche Schaffen der 
Kolonialländer aus. Wo in England 
freiſtehende oder Dreiviertelſäulen ange— 
wandt werden, ſetzt der amerikaniſche 
Architekt des 18. Jahrhunderts nur kaum 
angedeutete Blindſäulen vor die Wand- 
fläche (Bauten in Boſton, Charleſton 
uff). In Lateinamerika ift die Kathe- 
drale von Puebla ein gutes Beiſpiel für 
dieſe Erſcheinung; ſie iſt auch in Dal: 
matien, z. B. beim Rathaus von Zara, 
in Siebenbürgen und im Baltenland ſehr 
häufig zu beobachten. 


Eine eigentümliche Art, die zwangs 
läufige Formenarmut zu vermeiden, be⸗ 
ſteht darin, durch unbegründete, ja wider— 
ſinnige Häufung ein und derſelben Ein⸗ 
zelform den Eindruck des Reichen her⸗ 
vorzurufen. Hiermit entfernt ſich die 
Kunſt des Koloniallandes in bedenklicher 
Weiſe von der im Mutterland erreichten 
Entwicklungshöhe und es iſt nicht von 
der Hand zu weiſen, daß der rohere Ge— 
ſchmack der unentwickelten Arbevölkerun— 
gen Bildungen dieſer Art mit hervorge— 
rufen hat. Bei überreichen kunſthandwerk— 
lichen Gegenſtänden, die in den griehi 
ſchen Kolonien am Schwarzen Meer ger 
funden werden, wird Das ebenſo ange“ 
nommen wie bei einigen üppigen Barod” 
fafjaden Lateinamerikas, z. B. dem Klo; 
ſter Acolman. „Wucherung“ der Zeil 
formen ift auch am Weſtportal der 
Schwarzen Kirche in Kronſtadt, am Kelch 
im Graner Domſchatz und am Altar der 
Kirche in Birthälm in Siebenbürgen Tei 
geſtellt worden. Es iſt daher ein pefo 
derer Ehrentitel der deutſchen Kuut 
des Baltenlandes, daß fie zwa 
als formenarm, als ein „Verzicht, 
ſtil“ geſcholten werden kann, aber daß 
fih in ihr kein einziges Beiſpie 
für unorganiſchen Formen“ 
reichtum findet, der auf Einwirkungen 
etwa des lettiſchen oder des benachbar“ 
ten ruſſiſchen Volkstums ſchließen ließe. 


Vefperbild im Erzbiſchöflichen Palais in Riga 


o ß der Herzöge von Kurland 


Entwurf für das Schl 


Mitau: 


So liefert auch die Betrachtung der pil- 
denden Kunſt hier die gleichen Ergebniſſe 
wie das Studium der Geſchichte: Das 
Deutſchtum des Baltenlandes hat manche 
Kriſen und Schwächezuſtände durchge⸗ 
macht, aber neue Blutzufuhr — 
ſprünglichen und 
iſt ſtets nur 
volk ausgegangen; alle 
Stämme haben ſich an dieſer Aufgabe be- 
teiligt und das Land an der Düna kann 
im bevorzugten Sinne — das Land 
aller Deutſchen heißen! 3 
Am ſinnfälligſten belehrt uns hierüber 
eine Betrachtung der Werke der bilden 
nen Kunſt. An der Wiege der balten⸗ 
ländiſchen Kunſt ſteht Weſtfalen; von 
1200 bis etwa 1400 können wir nament: 
lich im baulichen Schaffen das Neuland 
an der Düna als ein Tochtergebiet der 
weſtfäliſchen Kunſt bezeichnen. Der Ri- 
gaer Dom in ſeiner urſprünglichen Ge⸗ 
ſtalt iſt ein wichtiges, nicht zu miſſendes 


Glied in der Entwicklung der großkirch⸗ 


lichen Hallenbauten im Weſergebiet. 
Dorthin gehören auch die Rigaer Zafobi- 
kirche und die Landkirchen in Kreuz, 
Kegel, Ampel, Turgel uff. 

Am Ausgang des Mittelalters haben 
Lübeck und die mecklenburgiſchen Städte 
ſchon eine ſo ſtarke künſtleriſche Eigenart 
entwickelt, daß ihr Beiſpiel im Balten- 
land nicht zu überſehen iſt. Die Zwei⸗ 
turmfaſſade des Dorpater Doms weiſt 
nach Lübeck, der Turm der Dorpater Jo- 
haniskirche nach Roſtock. Der Neubau der 
Rigauer Petrikirche wird einem aus 
Roftod berufenen Baumeiſter anvertraut 
Altäre werden im 15. Jahrhundert in der 
Regel aus lübiſchen Werkſtätten bezogen. 

Auch das Ordensland an der Weichſel 
beſitzt ſeit etwa 1350 vorbildliche Kraft. 
Sie zeigt ſich nicht nur im Wehrbau, fon- 
dern auch bei der Giebelbildung 
ſtädtiſcher Bauten (vgl. die Ab— 
bildungen des Rigaer Schwarzhäupter⸗ 
hauſes und der Danziger Großen Mühle) 
und in der feſtlich leichten Geſtaltung der 
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Riga: Ehemaliges deutſches Stadttheater 


Innenräume mit ihren eleganten adt- 
eckigen Pfeilern (val. die Abbildungen 
der Rigaer Großen Gilde und des Dan- 
ziger Artushofes). Der Giebel der Ri- 
gaer Johanniskirche erinnert in ſo hohem 
Maße an die Danziger Trinitatiskirche, 
daß die Vermutung viel für ſich hat, daß 
ein Danziger Baumeiſter und Danziger 
Bauhandwerker in Riga tätig geweſen 
ſind. Für den Fachmann, der etwa die 
Art des Faltenwurfs betrachtet, ſind auch 
die Abereinſtimmungen zwiſchen dem Ri- 
gacr Veſperbild und der Thor: 
ner Maria febr auffallend (vgl. die 
beiden Kunſtdruckblätter). 

Mit dieſen geographiſch leicht erklär⸗ 
lichen und auch in der Folgezeit wirkſam 
gebliebenen Beziehungen erſchöpft ſich je⸗ 
doch keineswegs die Verbindung des 
Baltenlandes zum Binnendeutſchland. 
Der in der zweiten Hälfte des 15. Fahr: 
hunderts neuerrichtete Dorpater Domchor 
zeigt gewiſſe Eigentümlichkeiten, die nur 
durch eine Anregung aus Alt-Bayern er- 
klärt werden können; die Chöre der Mar- 
tinskirche in Landshut, der Franziskaner- 
kirche in Salzburg und der Pfarrkirche in 
Hall in Tirol ſind ſeine nächſten Ver⸗ 
wandten. Im 16. Jahrhundert werden 
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nordweſtdeutſche Bauten zum Vorbild den 
Trinitatiskirche in Mitau, während 
Künſtler aus Nürnberg und aus Münſter 
in Reval tätig ſind. In der Folgezeit 
treffen wir im Baltenland Bildſchnitzel 
aus Tirol und Baumeiſter aus Franken 
(Geißler), Schwaben (Holl) und dem 
Elſaß (Bindenſchuh). 

Im 18. Jahrhundert wird in M ital 
das ſtolze Barockſchloß der kurländiſchen 
Herzöge errichtet, deſſen Entwurf 
ſtark an das Belvedere in Wien, 
das Luſtſchloß des Prinzen Eugen, au 
lehnt (vgl. die Abbildungen). Neben der 
habsburgiſchen Kaiſerſtadt entſenden abe 
auch das königlich preußiſche Berlin 
(Graff aus Potsdam, in Mitau tätig) 
und das kurfürſtlich-ſächſiſche Dresden 
(Haberland in Riga) Abgeſandte ihren 
Kunſt ins Baltenland. Im 19. und 20. 
Jahrhundert herrſchen Einflüſſe a 
Norddeutſchland vor. Das Riga 
Stadttheater kann ſeine Abtunſe 
von Schinkels großem Scha 
ſpielhaus in Berlin (vgl. die Abb 
dungen) keinen Augenblick verleugnen. 5 
Kurland baut Berlitz aus Berlin 7 
renhäuſer, in Dorpat Krauſe „. 
Schweidnitz in Schleſien die Aniverſität, 
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Berlin: Großes Schauſpielhaus 


in Riga Kriek aus Hamburg die Jefus- 
kirche, während in Eſtland die rhein- 
ländiſche Künſtlerfamilie v. Kügelgen an⸗ 
ſäſſig wird. Nach 1900 baut Schultze⸗ 
Naumburg das Herrenhaus Katzdangen 
aus, während in der allerletzten Zeit in 
der Rigaer Markthalle der künſtleriſche 
Geiſt von Peter Behrens, im Revaler 
Ekahaus die Stilrichtung und Bautechnik 
von Höger unverkennbar zutage treten. 
Das langſame Vielſtimmigerwerden 
des Chors und der intereſſante Wechſel 
der Melodieführung unter den einzel- 
nen Stimmen tritt auch in dieſer knappen 
Zuſammenſtellung, wie wir glauben, ein- 
drucksvoll genug hervor. Vor allem ift 
die Erkenntnis wichtig, daß auch nach der 
Entdeckung Amerikas und dem fih da- 
durch ergebenden Herabſinken der Oſtſee 
zu einem „Binnenmeer“ eine Vielfalt 
von Beziehungen von Deutſchland zum 
Baltenland beſtanden hat. Wie aber im 
republikaniſchen Rom eine ſtadtrömiſche 
oder italiſche Partei ſtets alles Ausgrei— 
fen auf fremde Geſtade ablehnte, jedoch in 
der Minderheit blieb, fo ſprach z. 2: 
Hutten vor 400 Jahren aus ſicherem 
Winkel am Fuße der Alpen, in nächſter 
Nachbarſchaft alter Kulturſtätten von der 


„Barbarei am baltiſchen Meer“, wäh- 
rend im gleichen Jahrhundert die Ri: 
gaer Humaniſten die Sendung des 
baltenländiſchen Deutſchtums zum erſten— 
mal im neuzeitlichen Sinne begriffen und 
Kunſt und Dichtung einer Geſamtaufgabe 
einordneten: neben Wien, das gerade 
als feſtes abendländiſches Bollwerk gegen 
die Türkenflut unſterblichen Ruhm ge— 
wonnen hatte, wird Riga geftellt 
als Grenzfeſte im Abwehrkampfe Euro- 
pas gegen Aſien, d. h. hier gegen den 
Moskowiter, den Zaren Iwan den 
Schrecklichen, die „ſarmatiſche Hyäne“! 

Anerſchütterlich feft ſteht heute Deutſch⸗ 
lands Wacht im Often, vom Ruhm gro- 
Her Waffentaten verklärt: Hindenburgs 
Sieg bei Tannenberg, die Befreiung 
Finnlands von bolſchewiſtiſcher Anter— 
drückung, die Kämpfe der Freikorps, der 
deutſchbaltiſchen Landeswehr und des 
Baltenregiments haben das gegenwärtige 
Antlitz Oſteuropas entſcheidend mitge— 
formt. Die deutſchen Volksgruppen in 
Lettland und Eſtland aber ſtehen als in 
langer harter Kolonialgeſchichte bewährte 
Kämpfer abendländiſcher Kultur auf dem 
am weiteſten vorgeſchobenen Poſten — 
in der Feuerzone. 
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Erich Lindow 
Die Mufik als großdeutfches Zeugnis 


Ofterreichs unvergängliche Gabe an die deutſche Gelamtkultur 


Als Beethoven zu Grabe getragen 
wurde, rief ihm Grillparzer als Sprecher 
der trauernden Freunde die Worte nach: 
Wir ſind „gleichſam die Repräfentanten 
einer ganzen Nation, des deutſchen 
geſamten Volkes, trauernd über 
den Fall der einen hochgefeierten Hälfte 
deſſen, was uns übrig blieb von dem 
dahingeſchwundenen Glanz heimiſcher 
Kunſt, vaterländiſcher Geiſtesblüte.“ 

Zwölf Jahre nachdem auf dem Wiener 
Kongreß die heilige Sehnſucht des deut- 
ſchen Volkes nach dem Reich durch die 
Eigenſucht der Fürſten erſtickt worden 
war, in einer Zeit neuer Zerſplitterung, 
da Metternichs Syſtem auf Deutſchland 
laſtete und der jubelnde nationale Auf⸗ 
bruch der Befreiungskriege zum größten 
Teil längſt im behäbigen biedermeierlichen 
Spießbürgertum verebbt war, wird hier 
von dem öſterreichiſchen Dichter die ſelbſt⸗ 
verſtändliche Tatſache einer deutſchen 
Nation ausgeſprochen, eines Geſamt⸗ 
volkes, das ſich über die Grenzen aller 
kleinen dynaſtiſchen Vaterländer hinweg 
als lebendige Einheit empfindet. Es iſt 
kein Zufall, daß das in einem Augenblick 
geſchieht, der der Erinnerung an die 
Perſönlichkeit und an die Werke des 
großen Muſikers geweiht iſt. Mehr noch 
als Dichtung und Malerei iſt die Muſit 
der öſterreichiſchen Meiſter das unver: 
gängliche Zeugnis für die Einheit aller 
Deutſchen. Sie quillt aus den Herzen, 
ſie dringt wieder unmittelbar zu Herzen 
und wer ſie hört, muß fühlen: hier ſpricht 
ein Deutſcher zu Deutſchen, hier kann 
er es auch in Zeiten nationaler Anter- 
drückung, denn Trennungslinien, die 
Verſtand und Machtwille zog, verſchwin⸗ 
den vor der Kraft der deutſchen Seele, 
die in der Muſik ihren ſchönſten Ausdruck 
findet. 

Dem Syſtem Schuſchnigg blieb es vor- 
behalten, auch die Muſik für die Kon- 
ſtruktion eines beſonderen „öſterreichi⸗ 
ſchen“ Menſchen heranzuziehen. Haydn, 
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Mozart und Schubert wurden dafür 
ebenſo in Anſpruch genommen wie 
Beethoven und Bruckner, und wenn dazu 
noch die Juden, mit Guſtav Mahler an 
der Spitze, geſtellt wurden, ſo war der 
Weg frei für die „Kultur“ eines inter: 
nationalen Habsburgerſtaates. Ernſt ge 
nommen wurden dieſe lächerlichen Ber- 
ſuche eigentlich nirgends. Die Einheit 
der deutſchen und der öſterreichiſchen 
Kultur iſt ſeit jeher in der ganzen Welt 
nicht bezweifelt worden. Damit wurde 
aber auch die Einheit des Volkes bejaht, 
die anzuerkennen man im politiſchen 
Raum fich fo febr ſträubte. Für die deut 
ſchen Menſchen in allen deutſchen Landen 
ſind die Werke der großen Meiſter vol⸗ 
lends wunderbare Mahnung und nie 
verklingender Aufruf zum großen deut“ 
ſchen Reich geworden, das zu der in 
Tönen ſich verkündenden Gemeinſchaft 
des Blutes und der Seelen die Gemein 
ſchaft des Staates fügt. Die deutſche 
Muſik hat hier ihre größte, in ganzer 
Tiefe kaum ermeßbare Aufgabe erfüllt. 
Wenn irgendwo, dann iſt hier über ſtaat⸗ 
liche Grenzen hinweg Richard Wagner 
Forderung verwirklicht worden, di 
Kunſt habe durch ihre Gewalt zum Volle 
zur Nation zu führen, jene Anſchauung⸗ 
die in den Schlußworten der „Meiſter“ 
ſinger“ herrlichſten Ausdruck gefunden 
hat. Die Muſit der großen Meiſter, die 
dem Lande an der Donau entſtammten, 
dort lebten und ſchufen, iſt Oſterreichs 
unvergängliche Gabe an die deutſehe 
Geſamtkultur. 
Oſterreich iſt das Land der deutſchen 
Muſik. Die Eigenart des muſikfreudigen 
bavriſch-öſterreichiſchen Stammes, zu dem 
beſonders in der Wiener Gegend DU 
biegſamere Beimiſchung der fränkiſchen 
Siedler im Gefolge der Babenberg 
Fürſten trat, hat dafür ebenſo die E 
ausſetzungen geſchaffen wie die Natu 
des Landes ſelbſt, das von der perot, 
Größe ſchroffer Gebirgszüge in ſtändig 


bewegtem Rhythmus hinüberleitet bis 
zur weiten, ruhigen Ebene, wobei wiede⸗ 
rum die Wiener Landſchaft mit ihren 
ſanft zum Strom abfallenden Berg- 
hängen beſonders durch die Vereinigung 
aller Elemente in weich geſchwungener 
Kurve gekennzeichnet iſt. Es hat ſchon 
etwas für ſich, wenn die Wiener mit 
Stolz betonen, daß der unnachahmlich 
weiche Streicherklang ihrer Philharmo 
niker nur auf ſolchem Boden, in ſolcher 
Amgebung, von Menſchen eines ſolchen 
Landes verwirklicht werden kann. Die 
Landſchaft ſelbſt atmet Muſik und irgend- 
wie muſikaliſch werden alle Kunſtwerke, 
die aus ihr erwachſen. Der weiche mujt- 
kaliſche Klang der Sprache gibt den 
griechiſchen Geſtalten Grillparzers in» 
mitten ihrer klaſſiſchen Amwelt das eigen- 
tümliche Gepräge der öſterreichiſchen, 
der Wiener Heimat, von muſikaliſchem 
Wohllaut werden Raimunds Zauber ; 
dramen, ja ſogar noch Neſtroys ſoziale 
Satiren beherrſcht und echt muſikaliſch 
in ihrer Haltung ſind in der Gegenwart 
etwa Weinhebers Verſe. Die Bauten 
aber, mögen ſie als Kirchen und Barock 
paläſte in Wien, in Linz oder Salzburg 
ſtehen oder mögen ſie eingebettet ſein in 
die Landſchaft wie die Stiftskirche von 
Melk am Eingang zur Wachau hoch 
über der Donau, wie ſo viele der ober- 
öſterreichiſchen Stifter und Klöſter, ſie 
alle ſind ſteingewordene Muſik, in ihren 
Formen ſchwingt und klingt der Rhyth⸗ 
mus eines Landes, der zeitlos Jahrhun- 
derte überbrückt. 

Im Schatten der Berge, am Rande 
des Stromes und zu Füßen der Bauten 
iſt der Geſang der Menſchen nie ver- 
ſtummt. Seit den großen Tagen am Hofe 
der Babenberger Herzöge gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts iſt er in ſeinen 
Gipfelleiſtungen uns lückenlos über- 
liefert. In den Grundzügen ihres Weſens 
iſt die öſterreichiſche Muſik ſeit jener Zeit 
immer ſich ſelbſt gleich geblieben, ein 
überzeugender Beleg für Peter Raabes 
Behauptung, die Muſik ſei eine Sprache, 
die nur in Mundarten geſprochen wird. 
Am Wiener Hof der Babenberger lernt 
Walter von der Vogelweide 
ſingen und ſagen. Ihm ſteht die teiden- 
ſchaftliche, hymniſch geſteigerte Sprache 
mahnender nationaler Beſchwörung eben- 


ſo zu gebote wie der weiche wohllautende 
Klang beſchwingter Tanzlieder. In beiden 
aber berrſcht der gleiche volkstümliche 
Ton, den zur ſelben Zeit auch der Oſter⸗ 
reicher Neidhart von Reuentyal 
in ſeinen Geſängen von dörflichem Frie- 
den anſchlägt und in jenem ſchärferen 
federnden Rhythmus durchführt, der ſeit⸗ 
dem allen Ländlern und Walzern eigen 
iſt. Der Grundakkord aller Muſik aus 
dem Lande Öfterreich ift damit gegeben: 
die enge Verwurzelung im Volkstum der 
Heimat, die ſelbſtverſtändliche volkstüm⸗ 
liche Haltung. In allen Werken der 
großen Meiſter aller Zeiten bleibt über⸗ 
höht und geläutert die vielfältige volks- 
tümliche Muſikübung des bayriſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Stammes lebendig, ob ſie nun 
in Volksliedern und Tanzreimen, in 
Jodlern und Alphornblaſen ſich äußert. 
Auf dem Grunde volkstümlicher Ur- 
wüchſigkeit entſtehen die großen Meiſter⸗ 
werke, die von Oſterreich aus mit ewiger 
Gültigkeit und nie verſiegender Jugend- 
friſche zu allen Menſchen deutſchen Blutes 
und darüber hinaus als Stimme des 
geſamten deutſchen Volkes zur Welt 
ſprechen. Die Kraft dieſes Volkstums iſt 
dabei ſtark genug, um ſich allen fremden 
Einflüſſen gegenüber ſiegreich behaupten 
zu können. Oſterreich ift zu allen Zeiten 
ein Land der Vermittelung zwiſchen Nor- 
den, Süden und Oſten geweſen, mit allen 
Vorzügen und auch mit allen Gefahren 
eines Raumes lebhafteſten geiſtigen Uus- 
tauſches. Das kernige Volkstum der öfter- 
reichiſchen Menſchen hat die Gefahr einer 
Aberfremdung immer wieder beſtanden 
und die Vorteile, die eine Mittlerauf— 
gabe bietet, zu höchſter deutſcher Entfal- 
tung gebracht. Auf öſterreichiſchem Boden 
wird der hohle Prunk ſüdländiſcher Bau- 
ten umgeſchmolzen zu der wundervoll 
beſeelten, Leidenſchaft und Formwillen 
umſchließenden Harmonie des deutſchen 
Barock, auf öſterreichiſchem Boden wan- 
delt ſich durch Mozarts Schöpfergeiſt 
die italieniſche Oper in ihre volkstümliche 
deutſche Geſtalt. Vielleicht ift kein Künſt⸗ 
ler den Anfechtungen des fremden Weſens 
mehr ausgeſetzt geweſen als der Wunder- 
knabe Mozart, der immer wieder zu den 
glänzenden Mittelpunkten eines inter- 
nationalen Lebens hingeführt wird. Die 
Reinheit ſeiner Seele wird ihm durch 
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keine äußere Umwelt getrübt. Die Klänge 
ſeiner Heimat ſprühen aus den Serenaden 
und Sinfonien, aus den Klavierſonaten 
und höfiſchen Inſtrumentalkonzerten. Im 
Raum der Oper erkämpft er für Deutſch 
land den entſcheidenden Sieg. Wohl ver- 
tont er noch italieniſche Texte — ein viel- 
ſagendes Zeugnis für die bis dahin felbit- 
verſtändliche Vorherrſchaft des Fremden. 
Jedoch die Muſik in der „Hochzeit des 
Figarro“, im „Don Giovanni“ und ſelbſt 
in „Cosi fan tutte“ iſt weſenhaft deutſch 
in ihrer Verinnerlichung, in der Schärfe 
der Charakteriſierung, in der bei aller 
wohlgefälligen Glätte gemütvollen, gleich- 
ſam verklärten Heiterkeit. Italiener haben 
dieſe Werke trotz der italieniſchen Sprache 
nie als ihrer völkiſchen Art gemäß em- 
pfunden. Nur ein Schritt führt von ihnen 
zur „Zauberflöte“, zur erſten völlig deut ; 
ſchen Oper, die ſchon zur Nomantik des 
neunzehnten Jahrhunderts den Weg 
weiſt. Es iſt ſchließlich ſymboliſch, wenn in 
dieſem Werk der ſeelenloſe italieniſche 
Ziergeſang der Königin der Nacht über- 
wunden wird von der leichten Gewalt 
volkstümlicher und innig beſeelter Melo. 
dien. Die deutſche Seele feiert einen ihrer 
herrlichſten Triumphe. 

Die Muſik der öſterreichiſchen Meiſter 
gliedert ſich bedeutſam ein in die große 
geiſtige und ſeeliſche Teutoburgerwald⸗ 
ſchlacht der deutſchen nationalen Entwick⸗ 
lung, die in der zweiten Hälfte des acht 
zehnten Jahrhunderts auf allen Gebieten 
des völkiſchen Lebens geſchlagen wird. 
Der Salzburger Mozart geht dabei, 
wenn auch unter ſchwereren inneren Käm⸗ 
pfen, den gleichen Weg wie der Burgen- 
länder Joſeph Haydn mit dem die 
ragende Höhenlinie der öſterreichiſchen 
Muſik für ein volles Jahrhundert einſetzt. 
In beiden wirkt das gleiche Blut, die 
gleiche ſelbſtverſtändliche Bindung an 
heimiſches Volkstum. Von ihm aus 
werden die engen Grenzen einer inter- 
national geregelten Rokokozivilifation 
mit ſpieleriſcher Natürlichkeit durch- 
brochen und überwunden. Abgezirkelte 
weſteuropäiſche Vernünftigkeit unterliegt 
deutſchem Gefühl, deutſcher Liebe zur Na- 
tur und zur Schlichtheit volkstümlichen 
Lebens. Durch alle geniale Kunſt der 
äußeren Formgebung blickt uns aus den 
Tanzrhythmen der Sinfonie, aus den 
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Chören der „Jahreszeiten“ und der 
„Schöpfung“ mit unverwüſtlicher Friſche 
das Antlitz des in bäuerlichem Boden 
feſt verwurzelten Menſchen der deutſchen 
Südoſtmark entgegen. Wir begegnen ihm 
wieder in Franz Schuberts Länd⸗ 
lern und Walzern, es lächelt und weint 
aus ſeinen Sinfonien, ſeinen Quartetten 
und Sonaten. Er iſt am meiſten unter den 
großen Oſterreichern der Landſchaft und 
dem Geiſt der Stadt Wien, der Sphäre 
des weichen, lieblichen Abergangs ver: 
pflichtet. Raſſiſche und räumliche Herkunft 
laſſen ihn auch in der ſchroffen Gebirgs⸗ 
landſchaft das freundliche, ſonnenüber⸗ 
ſtrahlte, mit grünen Matten geſegnete 
Tal ſuchen, dem die Berge, die es un 
ſchließen, nur ſchützende Wächter ſind. 

In Schuberts Muſik hat Wiener 
Eigenart ihre höchſte Veredelung und 
Verklärung gefunden. Sie leitet dann UM 
mittelbar hinüber zu der volkstümlichen 
Wiener Muſikkultur des neunzehnten 
Jahrhunderts, zu den Walzern der Lan! 
ner und Strauß, die in einem gewal⸗ 
tigen Siegeslauf Deutſchland und die 
Welt erobern. Einzigartig iſt dieſer Auf 
ſtieg einer Gebrauchsmuſik zur Höhe 
nationaler Kunſt. Er wird bewirkt durch 
die wunderbare Kraft eines Volktstums, 
das hier in Tänzen ſcherzend und mit leiſe 
andeutender Klage der deutſchen Seele 
eine ihrer ewig gültigen Geſtalten ſchafft. 
Aus dieſem Boden können auch die an Zah 
fo knapp bemeſſenen klaſſiſchen Operetten 
erwachſen, die ohne jede Sentimentalität 
allen Geiſtern eines deutſchen Humor 
Raum geben zum befreienden Spiel 
der Bühne. Die alte Wiener Mufittrd® 
dition wirkt dann hinüber bis a! 
Richard Strauß, zum „Intermezzo, 
zum „Roſenkavalier“ und zur „Arabella“ 
Noch einmal entfaltet ſie hier ihren 
Glanz, freilich ſchon im Lichte einer müde 
gewordenen, nach Verfeinerung und 5 
jonderem Sinnenreiz ſtrebenden Gel 
ſchaftskultur, die das Zeichen eines nal 
Verfalls bereits auf der Stirn trägt 
es ſei denn, daß ſie zurückfindet zu den 
volkstümlichen Quellen, die auch ihr no 
Kraft und Wirkung verleihen. 8 

Es iſt verſtändlich, daß die volkstün 
liche muſikaliſche Atmoſphäre Oſterre! 
und der Stadt Wien zu allen Zei g: 
ihre Anziehungskraft auf Muſiker au 


allen deutſchen Gauen erwieſen hat. 
Beethoven und Brahms haben in 
Wien ihre zweite geliebte Heimat ge- 
funden. Zwar werden ſie, die aus Bonn 
und Hamburg zur Donau kommen, damit 
nicht zu eigentlichen Oſterreichern und 
Wienern. Mögen ſie auch am Rande 
ihres Schaffens ein paar Walzer ſchrei . 
ben, mag hier und da einmal ein Licht 
des donauländiſch⸗volkstümlichen Weſens 
aufleuchten, im Kern bleiben ſie doch 
ihrem niederrheiniſchen und e 
ſchen Dialekt verbunden. Öfterreih ſchenkt 
ihnen und damit der ganzen deutſchen 
Muſik etwas anderes. Es bietet ihnen 
den muſikaliſchen Raum, in dem ſich 
ſchaffen läßt, weil er anregt und i 
nahmefreudig iſt wie nur eier. Hier if 
der Geiſt der großen Meiſter lebendig 
Beethoven kommt, um „Mozarts Geiſt 
aus Haydns Händen“ zu empfangen — 
bier ſind Menſchen, denen Mufit notwen. 
diges Lebenselement bedeutet, hier findet 
ſich jene Landſchaft, die in Jahrhunder⸗ 
ten vorher ſchon das muſikaliſche Antlitz 
des Landes geprägt hat. Dieſen Ein- 
drücken können ſich auch die beiden großen 
Meiſter nicht entziehen. Wenn fie den 
nordiſch herben, heroiſchen Kampf feind · 
licher Gewalten immer zur befreienden 
Löſung führen können, ſo wird in der be⸗ 
glückenden Harmonie am tiefſten das Er- 
lebnis ihrer Wahlheimat ſpürbar. 
Freilich, dieſe Harmonie ſteht am Ende 
eines erbitterten Kampfes, und ſie bedeu- 
tet Sieg. Hüten muß man fih, die Muſik 
der öſterreichiſchen Meiſter einſpannen zu 
len in ein ſentimentales Zerrbild, das 
ein ewig ſonniges heiteres Oſterreich 
zeigt mit Wien, als der unbekümmert 
lebenden Stadt liederfroher Phäaken. 
Die hiſtoriſchen Ereigniſſe der letzten 
Wochen, die ſchärfer als je einen Rück 
plid freigaben auf ſoziale und ſeeliſche 
Nöte von Jahrzehnten, ja von Jahrhun- 
derten, werden auch im Ausland die 
Reſte falſcher Anſchauungen gründlich 
zerſtört haben. Die Muſik der Menſchen 
des öſterreichiſchen Landes hat längſt 
ſchon die richtige Antwort geben können. 
Jeder Blick, der durch die Oberfläche hin- 
durchdringt, jedes Ohr, das dem wahren 
Gehalt der Töne lauſcht, vernichtet die 
Phantaſien von einem gemütlichen Papa 
Haydn, von einem ewig jugendfrohen 
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Götterliebling Mozart, der auf ſilbernen 
Grund galant geſchwungene Arabesken 
malt, und von einem behäbig freundlichen 
Schubert im Stil eines jüdiſchen „Drei- 
mäderlhauſes“. Läßt es nicht aufhorchen 
und tief ſchließen, daß der Freude öfter- 
reichiſcher Menſchen faſt immer ein An⸗ 
flug von Leid beigemiſcht iſt? Aus den 
Walzern von Strauß und Lanner klingt 
neben jubelnden Jauchzen ein verhalte- 
nes Weinen, eine Sehnſucht, die mand- 
mal die Stimmung ſolch eines Stückes 
durchaus beherrſchen kann. Haydn iſt der 
Meiſter einer tiefen deutſchen Innerlich⸗ 
keit. Die dunklen Seiten des Lebens, 
Kampf und Not ſind ihm wohl bekannt 
und in ergreifenden Tönen weiß er von 
ihnen zu künden. Mozart wächſt in Leben 
und Werk zur wahrhaft tragiſchen Ge- 
ſtalt, zum heroiſchen Streiter gegen 
dunkle Mächte des Alltags und der Seele 
empor. Nur auf ſolchem Boden können 
die Schauer des „Don Giovanni“, die 
tragiſchen Spannungen des d-moll Kla- 
vierkonzerts, die geheimnisvollen Gründe 
des „Requiem“ geſchaffen werden. 
Schließlich bleibt auch in Schubert in⸗ 
mitten ſeiner biedermeierlichen Amwelt 
und trotz ſeines oſtiſchen Erbgutes der 
tragiſche Zwieſpalt herrſchend, der in er- 
ſchütternder Klage frei wird und der end- 
lich doch nur durch entſchloſſenen Kampf 
zu löſen iſt. 

Der ewige deutſche Kampf zwiſchen 
den Mächten der Finſternis und des 
Lichtes wird von allen großen Muſikern 
Oſterreichs ausgetragen. Nicht zuletzt 
dieſer Kampf verbindet ſie mit den deut⸗ 
ſchen Meiſtern aller Stämme und Zeiten 
von Bach und Händel bis zu Richard 
Wagner und Hans Pfitzner. Für ſie alle 
gilt Dürers ſymboliſches Bild vom deut- 
ſchen Ritter, der zwiſchen Tod und Teu- 
fel trotzig feinen Weg ſchreitet. Die öfter- 
reichiſchen Meiſter wären nicht Söhne 
eines deutſchen Grenzlandes, das ſo oft 
im Laufe der Jahrhunderte wahrhafter 
Burgwall des Reiches geweſen iſt, wenn 
ſie bei hinfließender Klage und müdem 
Verzicht ſtehen bleiben würden. Bewuß⸗ 
ter als ihre zeitgenöſſiſchen Dichter wei- 
ſen ſie den Weg zur befreienden Löſung 
durch heldiſche Tat. Wenn der „Don 
Giovanni“ nicht mit dem dramatiſch— 
erſchütternden, niederſchmetternden Ende 
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des Frevlers ſchließt, ſondern mit dem 
wundervoll beruhigenden Sextett der 
Verfolger, ſo ſcheint damit die typiſch 
öſterreichiſche Art der Löſung in vollen- 
deter Harmonie angedeutet. Der voran⸗ 
gegangene Kampf iſt deshalb nicht 
weniger unerbittlich geweſen. Haydn 
führt aus Wintersnot und Todesfurcht 
der „Jahreszeiten“ zur jubelnden Früh- 
lingsgewißheit, Mozart geht den Weg 
der Aberwindung des Dunkels in dem 
zum Gipfel der Jupiterſinfonie aufitei- 
genden Zyklus der drei Sinfonien in 
g-moll, Es-dur und C- dur; Schubert wird 
zum Geſtalter vorwärtsſtürmender Lei- 
denſchaft in der Vertonung Goetheſcher 
Gedichte und ein Oſterreicher, der Steier- 
märker Hugo Wolf, wird im Raum 
des Liedſchaffens ſein Nachfolger und 
Vollender. Ob wir dieſe Beiſpiele als 
einzelne für viele herausgreifen, ob wir 
jeben, wie in den Sinfonien von Beet- 
boven und Brahms aus furchtbarem 
Kampf Siegesgewißheit ſich emporringt, 
ob wir an den erlöſenden Jubel am 
Schluſſe der „Meiſterſinger“, der „Göt— 
terdämmerung“ bis „Parſifal“ denken, 
immer treffen wir auf denſelben deutſchen 
Gleichklang einer ſeeliſchen Haltung, die 
aus der Not der eigenen Gegenwart die 
Fahne eines zukünftigen herrlichen 
Sieges erhebt. 

Was das Weſen der deutſchen Muſik 
im Donaulande in ihrer ganzen Bief- 
falt und Fülle ausmacht, wird in der 
zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr- 
hunderts noch einmal zuſammengefaßt im 
Werk des Oberöſterreichers Anton 
Bruckner. Noch einmal ſtrömt hier 
unwiderſtehlich die Muſizierfreude des 
bayriſch-öſterreichiſchen Stammes, noch 
einmal begegnen wir der bis zur Ber- 
zückung geſteigerten Hingabe an eine mit 
Inbrunſt erfaßte heilige Sendung, noch 
einmal auch einer ſelbſtverſtändlichen 
Gläubigkeit, die an Joſeph Haydn erin- 
nert, einer Gläubigkeit übrigens, die an 
kein Dogma, kein beſtimmtes Bekenntnis 
gebunden iſt. In ſeiner Sinfonie, nicht 
in feinen kirchlichen Werken weiß Brud- 
ner das Tiefſte zu ſagen. In dieſen neun 
Sinfonien türmt er die gewaltigen Ed- 
ſätze wie die ſchroffen Gipfel ſeiner Berge 
auf, hier wird noch einmal gekämpft und 
in den langſamen Sätzen noch einmal eine 
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Klage angeſtimmt, wie fie in jo flehender 
und doch tröſtlicher Erhabenheit bei 
keinem anderen Meiſter erklingt. Der 
Sieg des Lichtes wird bei Bruckner in 
keinem Augenblick mehr in Frage ge- 
ſtellt, ſo viel Glanz ſtrahlt von dieſen 
Klängen aus, von ſo viel urwüchſiger 
Kraft werden ſie getragen. Wenn in den 
Scherzi aller feiner Sinfonien volkstüm⸗ 
liche Tanzrhythmen erklingen, dann tritt 
das Volk der Heimat, aus dem alle dieſe 
großen Werke emporſtreben, unmittelbar 
in Erſcheinung. Hier iſt Arquell und 
Wurzelgrund, in dieſem Zeichen ver- 
ſchmelzen Liebe zur Natur und Tiefe der 
ſeeliſchen Empfindung, jauchzende Freude 
und erhabene Feierlichkeit zu einer ge“ 
waltigen organiſchen Einheit, zu einer der 
ſchönſten Offenbarungen deutſcher Seele. 

Von Jofeph Haydn zu Anton Bruckner 
über die ganze Weite des öſterreichiſchen 
Raumes wölbt fih der Bogen der veut- 
ſchen Muſik, die Oſterreich dem geſamten 
deutſchen Volk als herrliches Geſchenk 
dargebracht hat. Die Werke der großen 
deutſchen Muſiker in Oſterreich bilden 
das wundervolle tönende Zeugnis für die 
Einheit des Blutes, die nun im neuen 
großdeutſchen Reich auch politiſche Wirt 
lichkeit geworden iſt. Welch ein tiefer 
Sinn liegt darin, daß eine burgenlän 
diſche Tanzmelodie, von Joſeph Hayd 
geliebt und veredelt, zur Trägerin de 
Liedes der Deutſchen wurde. Mit d 
Klängen deutſcher Brüder an der äußek“ 
ſten Südoſtgrenze des geſchloſſenen deut, 
ſchen Volksraumes legen ſeitdem deut 
Menſchen in aller Welt ihr feierlich 
Bekenntnis ab zu dem großdeutſchel 
Reich von der Maas bis an die Memel, 
von der Etſch bis an den Belt. vn 

Den Dant der deutſchen Nation M 
ganz ſchlicht der unbekannte deutſche 
Junge ausgeſprochen, der im Jahre 1 
in Eiſenſtadt dem Andenken gojev 
Haydns die Verſe widmete, die allen 
großen Meiftern des öſterreichiſchen Lal 
des gelten können: 

„Jugend kam von allen Marken 
und brachte Erde der Heimat 
Joſeph Haydn 


ichen 
dem Sänger des Liedes der Deutſchen 


zur Ehre 
dem ewigen Reiche der Deutſchen 
zum Pfand.“ 


Maria in der Johanniskirche in Thorn 


Karl Hans Fuchs 


pilſudlki - Größe, Trag 


ik und Grenzen 


feiner Perfönlichkeit 


Biographi 


Geit 1933 und bejonders feit dem Tode 
Pilſudſtis ift das Charakterbild ſeiner 
Perſönlichkeit auch uns Deutſchen 1 
plaſtiſcher ſichtbar geworden. Ein ſehr be⸗ 
merkenswerter Wandel, wenn man be- 
denkt, wie verzerrt feine Geſtalt noc vor 


wenigen Jahren in unſerer eee 
lebte. Beſtenfalls war er uns ein aan 
düſteres, gefahrdrohendes Nätſel. a 


ine — T litiſch ſehr unkluge 
eine e I de mit deutſcher 


pſychoſe gefehlt hatte, wür 
Gründlichkeit und 1 ee 

i typiſchem Abereiſe . 
ma a. 15 ir nicht nur durch 
die Tagesforderungen einer et 
außenpolitiſchen ſondern 5 
durch die erzieheriſche Amleukung auf 15 
dere Denkvorausſetzungen richtiger me 
nüchterner die Welt um uns beurteile 


e ahap hiſtoriſchen 

eres oli . > 
1 Im Gegenteil: Erſt die A 
ſetzungen ſind geſchaffen. Jetzt e Ra 
die wirkliche Arbeit beginnen us d ap 
der Aberfülle an Aufgaben, die der — 
füllung durch eine neue Forſchergeten 
tion harren, iſt eine neue hinzugetre er 
nachſtehenden Skizzen über das 
blem Pilſudſki, die im 
Laufe der Jahre 1935—37 in . 
Aufſätzen entſtanden ſind, ſtützen ſich nich 
nur auf die deutſchen Veröffentlichungen, 
von denen insbeſondere die vierbändige 
deutſche Auswahl der Schriften, Reden 
und Armeebefehle Pilſudſkis (Eſſener 
Verlagsanſtalt, G. m. 
ſprachkundigen deutſchen 


Die 
biographiſche Pro 


b. H.) dem nicht 
Intereſſenten die 


ſche Studien über den erſt 


en Marſchall Polens 


Möglichkeit bietet, an die Quellen heran⸗ 
zugehen; die Skizzen wollen zugleich durch 
die Heranziehung der polniſchen Ver⸗ 
öffentlichungen, in erſter Linie der Ori- 
ginalausgabe der Schriften Pilſudſkis, 
auf einige beſonders intereſſante Seiten 
dieſes Problems aufmerkſam machen und 
eine Anregung zu deren gründlicher An⸗ 
terſuchung geben. 

Wer die gegenwärtigen ideologiſchen 
Auseinanderſetzungen in Polen innerhalb 
und außerhalb des ſogen. „Lagers der 
Nationalen Einigung“ aufmerkſam ver- 
folgt hat, dem wird es nicht entgangen 
ſein, daß in dieſem Kampf der Theorien 
hiſtoriſche Erlebniſſe und Anſchauungen 
eine beträchtliche Rolle ſpielen. Aus- 
gehend von dem Widerſtreit der Taktik 
Dmowfkis und Pilſudſkis im Anabhängig⸗ 
keitskampf entwickelte ſich ein Kampf um 
die Frage, wem das Hauptverdienſt an 
der Errichtung des neuen polniſchen Staa⸗ 
tes zuzuerkennen ſei. Von dieſen Theſen 
aus wurden und werden z. T. auch heute 
noch ideologiſch die jeweiligen Machtan⸗ 
ſprüche hergeleitet. Was ſich in dieſer 
Hinſicht zwiſchen dem nationaldemokrati⸗ 
ſchen und dem heutigen Regierungslager 
abſpielt, findet eine gewiſſe Ergänzung in 
dem Kampf zwiſchen Pilſudſkiſten und den 
Sozialiſten der PPS., aus deren Reihen 
Joſef Pilſudſki bekanntlich hervorgegan⸗ 
gen iſt, um ſich bald nach ſeiner Rückkehr 
aus der Magdeburger Feſtungshaft end- 
gültig von ihr zu trennen. (Als ihn da⸗ 
mals eins der PPS.-Mitglieder mit der 
Anrede „Genoſſe“ empfing, ſoll er dieſe 
Bezeichnung zurückgewieſen und etwa mit 
den Worten geantwortet haben: „Meine 
Herren! Wir haben eine Zeit lang den 
gleichen Zug benutzt. Ich habe meine Sta⸗ 
tion erreicht und bin ausgeſtiegen.“) 
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Vor Kriegsausbruch 
(1913/14) 


Wenn man ſich ferner darüber klar ge- 
worden iſt, in wie verhängnisvoller Weiſe 
eine einſeitige hiſtoriſche Betrachtung der 
ganzen polniſchen Geſchichte und beſon⸗ 
ders des letzten Abſchnittes bis zur Ent- 
ſtehung des heutigen polniſchen Staates 
auf unſere Anſchauungen von der Gefamt- 
lage der oſteuropäiſchen Nachkriegsver⸗ 
hältniſſe eingewirkt hat, wenn man weiß, 
daß dieſe (allerdings oft verſtändlichen) 
Irrtümer zu dem nur ſcheinbar maht- 
politiſchen, aber faktiſch ergebnisloſen 
dogmatiſchen Reviſionismus und damit 
zu einer völligen Verkennung der tatſäch⸗ 
lichen Machtverhältniſſe geführt haben, 
der wird unſchwer die Bedeutung einer 
eingehenden Kenntnis der oben angedeu⸗ 
teten Zuſammenhänge erkennen. Ihre 
Bedeutung beſchränkt ſich nun nicht auf 
die daraus zu gewinnende Einſicht in die 
heutigen inneren Verhältniſſe Polens, 
ſondern geht darüber hinaus und umfaßt 
in gleicher Weiſe all die Fragen, die mit 
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dem Verhältnis Polen Rußland, Polen 
Balkan — Kleine Entente uſw. zuſam⸗ 
menhängen. 
Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, 
daß die bisherigen Publikationen in deut⸗ 
ſcher Sprache noch keineswegs ein abge“ 
ſchloſſenes Bild bieten können, da in 
ihnen z. B. die Tätigkeit Pilſudſkis als 
Revolutionär der II. Internationale nut 
ſehr andeutungsweiſe behandelt wird, 
obwohl dieſe trotz der in dem zitierten 
Ausſpruch des Marſchalls offenbarten 
taktiſchen Einſtellung fraglos auf die 
Ideologie der Pilſudſkiſten eine nicht un? 
beträchtliche Wirkung ausgeübt hat und 
noch heute ausübt. 
Dieſen Mangel zeigt leider auch die el! 
wähnte deutſche Ausgabe der „Schriften, 
Reden und Armeebefehle“, die ſich ni 
ganz zu Recht „Geſamtausgabe“ nennt. 
Es handelt ſich ja bei dieſer nur um eine 
beſchränkte Auswahl aus den heute ber 
reits neun Bände umfaſſenden gejammel“ 
ten Schriften und Reden Pilſudſkis 4 
polniſcher Sprache, und zwar um ein 
Auswahl, für die nicht zuletzt auch vol 
wiegend tagespolitiſche Geſichtspunkte 
entſcheidend waren. Außerdem ſtammt d 
Bearbeitung und der erklärende Te 
nicht von deutſcher, ſondern von polniſchel 
Hand. Vor allen Dingen fehlt heute auch 
bei Zuhilfenahme der Auswahl V 
H. Koitz „Geſetz und Ehre“ (Eugen 
Diederichs Verlag, Jena) und der Zufant 
menſtellung von Anton Loeßner („01 
Pilſudſti“, Verlag von S. Hirzel, ge” 
zig) eine Aberſetzung der biograpgiſ 
beſonders aufſchlußreichen Schriften pie 
ſudſkis aus der Zeit feiner revolutie 
nären Anfänge vor 1900. Es wäre DA 
gerade für die Abrundung des Bil 
das der Deutſche von Polen und del 
inneren Entwicklungstendenzen beſt 
z. B. außerordentlich weſentlich 
wiſſen, daß Pilſudſki im Jahre 19143 
einem Kongreß der deutſchen Sozialdeme 
kratie Oſterreichs in Wien teilgenomue 
hat, und was er dort geſprochen hat. 
iſt doch ebenſo weſentlich, zu erfahren,“ 
Pilſudſki fih in einem Aufruf an die i 
zialiſtiſchen Juden in den ehemaligen H 
niſchen Teilgebieten gewandt hat u. a 
Daraus allein dürfte klar werden, Sg 
bedeutſam die Beſchäftigung mit dem 
graphiſchen Problem Pilſudſti für 


Ausgeſtaltung unſeres politischen Welt⸗ 
bildes fein muß. Denn wenn wir die Pro- 
bleme des Oſtens als Zentralprobleme 
deutſcher Zukunft erkannt haben, dann 
kann es für uns nicht genügen, die Pro- 
bleme des Deutſchtums im Oſten und die 
unmittelbar zwiſchen den Völkern ſpielen⸗ 
den Tagesfragen zu erörtern, dann müſſen 
wir uns auch dem eigentlichen Hinter- 
grund dieſer Erſcheinungen, d. h. dem 
Weſen der Staaten und Völker zuwenden, 
denen das deutſche Reich und Volk im 
Oſten begegnet. 

Vielleicht könnten aber trotzdem noch 
Zweifel über die praftifche Bedeutung und 
Berechtigung ſolcher Betrachtungen auf- 
tauchen. Vielleicht könnte die Frage ge- 
ſtellt werden: Wieſo hat man Veranlaf- 
ſung, ſich mit dem Nationalhelden eines 
fremden Volkes, jo gründlich zu beſchäf—⸗ 
tigen, mit dem uns ja nicht nur Bande 
gemeinſamer Intereſſen verbinden, jon- 
dern von dem uns unzählige, durch ſein 
Wirken erlittene Leiden und Wunden 
eher zu trennen vermögen? Die Antwort 
gibt Pilſudſki ſelbſt. Als er 1922 in 
Wilna vom Weltkriege ſprach, äußerte er, 
daß man vor den Mühen und Opfern 
der Menſchen in dieſer Zeit „ſein Haupt 
neigen muß, gleichviel mit welchen Ge- 
fühlen man ihnen gegenüberſteht“. 


Ein Menſch, der die Größe ſolchen Den- 
kens zeigt, hat Würdigung und Achtung 
verdient. Doch das iſt es nicht allein. Bei 
allen trennenden Anterſchieden erkennen 
wir in Pilſudſki einen Menſchen von ty- 
piſch nordiſcher Grundhaltung, einen Cha- 
rakter von ähnlicher Konſtruktion, wie das 
Charakterideal nationalſ ozialiſtiſcher Prä- 
gung. Als er am 6. Auguſt 1914 den mu- 
tigen Entſchluß faßte, mit einem kleinen, 
aber ſelbſtändigen Haufen polniſcher Sol. 
daten in den Krieg zu ziehen, antwortete 
er dem heutigen General Soſnkowſki auf 
deſſen Frage, was ſie zu erwarten hätten: 
„Entweder den Tod oder einen 
großen Ruhm.“ 

+ 


pilfudlkis realiftifches Erbe 


Anter dem reichen politiſchen und mo- 
raliſchem Erbe, das Polens großer Mar- 
ſchall ſeinem Volke hinterlaſſen hat, befin- 
det ſich ein beſonders köſtliches Gut. 


Dieſes Gut heißt Realismus. Man kann 
überhaupt das von Pilſudſki zu ſeinen 
Lebzeiten befolgte Syſtem der Regierung, 
deſſen Motive ja aus den Gedanken und 
Erlebniſſen des Anabhängigkeitskampfes 
abgeleitet waren, ein Syſtem des Realise 
mus nennen. Am diefe Eigenart zu ver- 
ſtehen, darf man allerdings nicht Realis- 
mus mit Objektivismus verwechſeln, ein 
Fehler, der ſehr gern gemacht wird, 
indem man als falſche Objektivität ver- 
dammt, was in Wirklichkeit nichts ande- 
res iſt, als ganze reale Erkenntnis höchſt 
eindeutiger, zumeiſt allerdings unange- 
nehmer Tatbeſtände. Dieſer Realismus 
darf allerdings auch nicht verwechſelt wer- 
den mit der ſogenannten Realpolitik einer 
Art berufsmäßigen Bedenkenträger, die 
alles das für abſolut unerreichbar halten, 
was nur ihnen unerreichbar iſt. 


Der kämpferiſche Realismus Pilſudſkis 
zieht eine Utopie in die Sphäre des Er- 
reichbaren, indem er ſie zum Ziele ſeiner 
Handlungen macht, dieſe Handlungen 
aber ſo anlegt, daß alle unbekannten 
Größen nach Möglichkeit ausgeſchaltet 


Der Kommandant der Legionen 
(Warſchau 1916) 
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und die vealen Mittel aus eigener Kraft, 
nicht durch unkontrollierbare fremde Hilfe 
beſchafft werden. Wir ſelbſt haben gerade 
auf dem polniſchen Abſchnitt höchſt reale 
Beſtätigungen für die Richtigkeit dieſes 
Syſtems ſelbſt miterlebt. Vor allen Din- 
gen die Errichtung des neuen polniſchen 
Staates ſelbſt und dann ſchließlich auch 
der in dieſem von Pilſudſki geſchaffenen 
Polen errichtete Bau von Gdingen, den 
faft jeder Außenſtehende einſt für eine 
Atopie gehalten hat. Allerdings — und 
das ift das merkwürdige an dieſer Pil- 
ſudſkiſchen Ideologie, das viele deutſche 
Beobachter zu verfehlten myſtiſchen Deu— 
tungen der Perſönlichkeit Pilſudſkis ver- 
anlaßte — gehört zu einem erfolgreichen 
Realismus dieſer Art ein gutes Maß 
von Phantaſie. Phantaſie iſt nötig, um 
das von den meiſten als utopiſch fern 
empfundene Ziel in die unmittelbare, ge— 
genwärtige Vorſtellungswelt ziehen zu 
können. Es erhebt ſich dabei allerdings 
die Frage, ob dieje Miſchung aus Phan- 
taſie und Realismus unbedingt als eine 
typiſch polniſche Eigenart erklärt werden 
muß, wie das auf deutſcher Seite ge- 
ſchehen iſt, ob man in ihr nicht vielmehr 
eine Erſcheinung zu ſehen hat, die bei 
allen großen Männern der Geſchichte im- 
mer wieder zu beobachten ift. Das Beſon⸗ 
dere an dem Realismus Pilſudſkis ſcheint 
doch darin zu liegen, daß er ſich bemühte, 
ſeinem Volke dieſes Element der Stärke 
mitzuteilen, es zu verallgemeinern und 
zu einem Syſtem zu machen. 

Wo es gilt, Ziele, Anſchauungen und 
Stärke eines inneren oder äußeren 
Gegners öffentlich zu erörtern oder feſt— 
zuſtellen, beſteht immer die Gefahr, daß 
man durch eine von propagandiſtiſchen 
Rückſichten beſtimmte Darſtellung ſchließ— 
lich auch fich ſelbſt über die tatſächliche 
Lage täuſcht. Die Polen Pilſudſkis ſind 
zu realiſtiſch, um in dieſe Gefahr zu kom— 
men. Ein ſehr deutliches Beiſpiel da- 
für ſind die Worte des Herausgebers der 
„Erinnerungen und Dokumente“ Pil- 
ſudſkis über den Führer der polniſchen 
Nationaldemokratie Roman Dmow- 
ſki. Major Dr. Waclaw Lipinjfi ſchreibt 
über die Lage beim Ausbruch des ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Krieges in der biographiſchen 
Einleitung zur deutſchen Ausgabe der 
Pilſudſki⸗Erinnerungen: „Dmowſki .... 
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verurteilt und verneint alle Verſuche, 
eines bewaffneten Kampfes mit Ruß 
land. Sein politiſches Ziel ift dasſelbe 
wie das von Pilſudſki. Auch er hat fih die 
Befreiung des polniſchen Volkes zum 
Ziel geſetzt. Der Weg, den er gewählt 
hat, ift dagegen ganz anders. Dmopwftt 
ſieht den Hauptfeind nicht in Rußland, 
ſondern in Deutſchland. Auf Raffeerwä 
gungen geſtützt und im Hinblick auf allge 
mein europäiſche politiſche Betrachtungen 
ift der Leiter der Nationaldemokratie be 
ſtrebt, ſich mit Rußland als einer 
Brudernation zu verſöhnen, und hofft 
mit deffen Hilfe eine Vereinigung alle 
drei polniſchen Teilungsgebiete zu einem 
Ganzen zu erwirken. Sein Programm M 
ein allpolniſches Programm. Erſt miſſen 
die Grenzen der beſetzten Teile Polen 
abgeſchafft werden, folgert Dmowfſki u 
ſie müſſen wieder vereinigt werden, wein 
nicht anders, dann unter ruſſiſcher HA 
ſchaft. Dieſes wird den Polen eine [ol 
Kräfteſteigerung bringen, daß Rupla 
ſeine Ausrottungspolitik aufgeben müßt 
und gegenüber den vereinten polnij 
Gebieten eine Politik der Konzeſſione 
anbahnen würde. Ob es zunächſt eim 
Autonomie oder eine breit aufgebalf 
Selbſtverwaltung fein wird, ift gleichgil 
tig; auf diefe Weiſe werden nämlich M 
Grundlagen für einen ſpäteren Auf ban 
der Kräfte geſchaffen. So klafft bereits © 
den Fundamenten der polniſchen Pes 
gramme zwiſchen der maximaliſtiſche 
politiſchen Ideologie Pilſudſkis, die M 
das höchſte Ziel zur Verwirklichiin 
geſtellt hat, und dem Evolutionsps, 
gramm Dmowfkis ein Abgrund, der M 
mals mehr ausgefüllt werden kann. —. 
Dieſes außerordentliche ruhige Arte, 
eines Mannes aus der Amgebung 
ſudſkis über deſſen größten Feind MIT 
ſcheidet ſich ſehr weſentlich von manche 
extrem anti-nationaldemokratiſchen Dag 
ſtellungen, wie fie auf deutſcher Seite VE 
fach Mode geworden waren. Es liegt g 
der etwas abſurde Fall vor, daß ein? i 
feinen eigenen innerpolitiſchen ; 
ruhiger, realiſtiſcher betrachtet, al 
viele Deutſche aus mißverſtandener „ 
pagandiſtiſcher Notwendigkeit heren 
tun. Darüber hinaus ift diefe Dart 
eine Beſtätigung für die Nichtigkeit Fi 
Anſchauung, daß es falſch iſt, den An 
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Roman Dmowfkis an der Wiedererrich— 
tung Polens gegenüber der Leiſtung Pil⸗ 
ſudſkis herabzuſetzen. Dieſe Beſtätigung 
iſt um ſo wertvoller, als ſie fih — zumin- 
deft indirekt — aus Worten eines Pit- 
ſudſkianhängers ergibt. 

Die Gloriole, mit der man Deutfcher- 
ſeits um der Verſtändigung willen Pil- 
ſudſki und feine Anhänger verſehen hat, 
hat es bewirkt, daß ſie vielen Deutſchen in 
einer Art myſtiſcher Verbrämung erſchei— 
nen. Es beſteht Anlaß, darauf immer 
wieder zurückzukommen und dem ſtets von 
neuem entgegenzutreten, weil dadurch 
unſer Blick auf die Wirklichkeit getrübt 
wird. Pilſudſki war für die Polen ähn- 
lich wie Hindenburg unzweifelhaft 
ſchon bei Lebzeiten ein Mythos, und ift 
es nach feinem Tode erſt recht. Aber eben- 
fo, wie es dem Mythos Hindenburg Fei- 
nen Abbruch tut, wenn man die Wirk— 
lichkeit ſeines Lebens ungeſchminkt ſieht 
und ſich mit ſeinen Handlungen etwa nach 
dem Zuſammenbruch von 1918 oder im 
Entſcheidungskampf von 1932 entſprechend 


auseinanderſetzt, ebenſo vermögen die 
Polen ihren Mythos in durchaus reali⸗ 
ſtiſchem Sinne zu ſehen und darzuſtellen. 


+ 


Voreiliger Tod oder tragifche 
Schuld? 


„Denken Sie fih Hindenburg und Lu- 
dendorff mit all ihren Gegenſätzen, ihren 
ausgleichenden und widerſtreitenden 
Seelenkräften in einer Perſon vereinigt, 
ſo werden Sie den Weg zum Verſtändnis 
Pilſudſkis finden.“ So äußerte ſich mir 
gegenüber im Jahre 1934 ein Pole, mit 
dem ich unter dem Eindruck der letzten 
Truppenparade vor dem Marſchall auf 
dem Mokotower Felde in Warſchau ein 
langes Geſpräch über deffen Perſönlich⸗ 
keit führte. Dieſe natürlich mehr als An⸗ 
deutung oder Amſchreibung zu verſtehende 
Außerung deckt ſich ſinngemäß mit dem 
Gedankengang einer Charakteriſtik, die 
Generalmajor Dr. phil. h. c. von Ra⸗ 
benau als Vorwort dem 3. Bande der 


Auf Arlaub in Druſkienniki (1932) 
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Pilſudſki⸗Erinnerungen in deutſcher 
Sprache vorausſchickt: „Er iſt ſeit fan- 
gem der einzige“, ſchreibt von Rabenau, 
„in dem Feldherr und Staatsmann in einer 
Perſon vereint ſind. Der letzte uns ge⸗ 
wohnte Vertreter iſt Friedrich der Große. 
Feldmarſchall von Hindenburg iſt auch 
beides, iſt Feldherr und iſt Staatsmann. 
Aber er iſt es nacheinander. Der Mar- 
ſchall Pilſudſki ift beides und beides 
gleichzeitig. So geht er denn an das 
Problem des Führers und des Füh⸗ 
rens wohl mit dem Zwecke þer- 
an, die Feldherrnfrage zu erforſchen, 
aber er beginnt dieſe Forſchung bewußt 
als werdender Staatsmann und beendet 
ſie wiederum als Politiker.“ Es gehört 
ſchon ein in Clauſewitz⸗Schlieffenſcher 
Tradition geſchulter Geiſt dazu, um in ſo 
prägnanter und tiefer Weiſe das Ge- 
ſamtweſen der Perſönlichkeit Pilſudſkis 
und ſeines Werdeganges zu umreißen. 

Bei jedem großen Manne, der vor der 
Geſchichte den Ehrentitel einer wahren 
Führernatur zu behaupten vermag, iſt 
eine Trennung von innerer Weſenheit 
und äußerem Werdegang undurchführ⸗ 
bar. Der Ablauf ſeiner Lebensgeſchicke 
iſt nur Ausdruck der inneren Entwicklung 
des Willensmenſchen — ſein Leben iſt 
ſein Werk, die zur Allgemeingültigkeit 
erhobene Selbſtverwirklichung und Voll 
endung ſeines eigenen Weſens. Dieſes 
große „Werden was man iſt“, übrigens 
ein Grundzug nordiſcher Raſſenperſön⸗ 
lichkeit, ift Pilſudſki in felten beſtimmen⸗ 
dem Maße zueigen geweſen. Zu dieſer 
an ſich ſtets feſſelnden Beobachtung eines 
ſchöpferiſchen Werdeganges tritt nun bei 
Pilſudſki der reizvolle Amſtand hinzu, 
daß er ſelbſt — und nicht allein rückſchau⸗ 
end, ſondern gleichſam die eigene Tat be- 
gleitend — fein eigenes Verhalten, ſein 
moraliſches und geiſtiges Ringen in Re- 
den und Aufſätzen kritiſch und beiſpielhaft 
analyſiert und wertet. 

Allein darin erkennt man einen Grund- 
zug von Pilſudſkis Charakter, daß dieſer 
Mann, der doch wahrhaftig Phantaſie 
und Mut zu irrational gezeugter Tat wie 
kaum einer bewieſen hat, unerbittliche 
Folgerichtigkeit aller Aberlegungen, mü- 
gen fie auf noch ſo unwillkommene Ge⸗ 
dankenbahnen führen, als unausweichliche 
Pflicht erachtet. Das berechtigt uns, von 
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dem „realiſtiſchen Erbe“ zu ſprechen, das 
Pilſudſki ſeinem Volke hinterlaſſen hat 
und ihn zugleich als ein markantes Bei: 
ſpiel dafür zu betrachten, daß alle großen 
Taten aller großen Männer ſtets einet 
Syntheſe von Phantaſie und Realismus 
entſproſſen ſind. 

Bedarf es nach dieſen Feſtſtellungen 
noch einer beſonderen Anterſtreichung, daß 
im Mittelpunkt all feines Denkens Cha? 
rakter und Ehre als Begriff und 
Maxime ſtanden? Charakterſtärke gehoͤrt 
dazu, das Irrationale, Künſtleriſche der 
politiſchen oder ſoldatiſchen Tat als ber 
ſtimmend zu erkennen und doch Vernun 
und Logik den unerbittlichen Tribut aus 
zollen. Nicht etwa nur, weil hier vielleicht 
das tiefſte und ſprödeſte Problem einer 
neuen Weltauffaſſung liegt, deſſen Nicht“ 
erkennen ja auch zu unzähligen Mive 
ſtändniſſen der nationalſozialiſtiſchen 324 
führt, die an den Argrund dieſes Pro 
blems vorgedrungen ift. Vielmehr! 
Pilſudſki ebenſo wie in der Theorie auch 
in der Praxis dem ſchwierigen Problem 
nicht ausgewichen, eine Syntheſe zwiſchen 
Idee, Ideal und tatſächlicher Lebens? 
geſtaltung zu finden. Einer der petani 
teren deutſchen Pilfudjti - Biograpd®t 
Heinrich Koig, hat dasſelbe in der on 
mel „Geſetz und Ehre“ auszudrücken ver 
ſucht. Zum Anterſchiede von Koitz abel 
der nicht erkannt hat, daß Pilſudſti 
Theorie und Praxis vergeblich um die 
Syntheſe von „Geſetz und Ehre“ gerungen 
hat, gilt es nun zu erkennen, daß hier 
die Tragik feiner Perſönlichkeit bern 
Ja, die Entwicklung der letzten Jab 
ſcheint es ſchon zu erweiſen, daß man h 
ſogar von einer Tragik Polens überhauf” 
zu ſprechen berechtigt iſt. i 

Die Zeit der Eigenſtaatlichkeit, ua 
Polen nach 150jähriger Abhängigkeit vn 
gönnt ift, währt erft knapp 20 Jahre. 
iſt unendlich wenig vor der Geſchie) 
und konnte nicht genügen, um die C 
hungsarbeit nachzuholen, die andere 
ker Mitteleuropas in der Entwick in 
moderner Staatlichkeit bewußt oder ur 
bewußt an fih vollzogen haben. Das i je 
hältnis des Polen zum Staat als wi n 
gungs- und Ordnungsprinzip der Dur } 
ſtand auch 1918 noch großenteils dort, 
es im Ausgang des 18. Jahrhunderte 
ſtanden hat. Ja, die ſtarke Neiguns 


polniſchen Volkscharakters zu individua- 
liſtiſcher Vereinzelung iſt in dem Zeit. 
raum ſtaatlicher Anfreiheit durch Ein- 
flüſſe aus der weſtlich⸗demokratiſch libera⸗ 
liſtiſchen Gedankenwelt noch weſentlich 
verſtärkt worden. Die Zeit ſeit der wie⸗ 
dergewonnenen Selbſtändigkeit ſtellt nun 
ein ununterbrochenes Ringen des Mar- 
ſchalls um eine Ausgleichung dieſer Ber- 
ſäumniſſe dar. Deutſchland iſt gewiß ein 
Land, das im Vergleich zu anderen euro. 
päiſchen Staaten eine lange Zeit traurt- 
ger Zerriſſenheit durchſchreiten mußte, bis 
es den Weg zur Einigung fand. Doch 
ſchon in den gleichen 150 Jahren hat der 
deutſche Menſch eine vielfältige Erzie⸗ 
hung zu ſtaatlichem Denken erfahren 
(Preußen !). And als der Führer 1933 die 
Macht übernahm, da hatte er in 14jähri⸗ 
gem Kampf bereits eine Erziehungs- und 
Aufklärungsarbeit vollendet, die auf die · 
ſer Grundlage aufbauend das ſtaatliche 
Denken mit einem völkiſchen und charak- 
terlichen Weſensinhalt erfüllte. Durch die 
NSDAP. war von dieſer Arbeit bereits 
ein ſo großer Kreis deutſcher Menſchen 
erfaßt, daß auf ihn geſtützt der äußere 
Bau des Dritten Reiches Stück um Stück 
erſtehen kann. 

Dieſes Glück iſt Pilſudſki nicht zuteil 
geworden. Weder die Erziehung des pol- 
niſchen Volkes zum ſtaatlichen Denken an 
ſich, noch zu den beſonderen Charakter- 
idealen der kleinen 1. Brigade war auch 
nur annähernd vollendet, als er im 
Jahre 1935 für immer die Augen ſchloß. 
Der im Gefühl der ſchwindenden Lebens- 
kräfte des Marſchalls entſtandene Ber- 
ſuch, durch eine Verfaſſungsreform be- 
reits den äußeren Bau der Nation zu 
untermauern, mußte daher ein übereilter 
Kompromiß bleiben, das keineswegs die 
ideale Syntheſe von „Geſetz und Ehre“ 
erbrachte. Schon der bloße Name „Re- 
form“ ift ein beredtes Zeugnis für dieſe 
Feſtſtellung. 

Damit ſtehen wir aber immer noch vor 
der Frage, ob wir es hier mit ſchickſal⸗ 
haften äußeren Amſtänden zu tun haben, 
oder ob man das Fehlen einer konſequen⸗ 
ten philoſophiſchen Totalität in pil- 
ſudſkis Gedankenwelt — etwa im Ber- 
gleich zu den Ideen des Führers —, alſo 
die Grenzen der Perſönlichkeit 
des Marſchalls als tiefere Arſache dieſer 


tragiſchen Entwicklung erkennen muß, 
ein Amſtand, der mithin auch bei einem 
Weiterleben des Marſchalls hätte zutage 
treten müſſen. 

Es ift oft die Tragik großer geſchicht⸗ 
licher Geſtalten, daß ſie in ihrem Denken 
den Zeitgenoſſen ſo weit voraus ſind, daß 
ſtets nur ein Teil ihres Wollens im eige⸗ 
nen Volk Widerhall und Verwirklichung 
findet. Nur ſelten beobachtet man in der 
Geſchichte ein ſo glückliches Zuſammen⸗ 
treffen, wie es zwiſchen Hitler und fei- 
nen Ideen und der Aufnahmebereitſchaft 
des deutſchen Volkes beſteht. Die Tragik 
eines ſolchen Zwieſpaltes hat Pilſudſki 
am eigenen Leibe zu ſpüren bekommen, 
hier liegt die nie verheilte, tiefſte, 
ſchmerzlichſte Wunde feines kampf- und 
leidensüberladenen Lebens. And wie jede 
echte Tragik aus eigener Schuld und fhid- 
ſalhafter Verkettung entſteht, ſo iſt auch 
Pilſudſki das Opfer einer eigenen Schuld 
geworden. Denn die glückhafte ideelle Be- 
gegnung Hitlers mit ſeinem Volk erwächſt 
aus dem Weſen der Idee, die Teil des 
Volkes ſelbſt iſt, aus ſeinem Sehnen und 
Erleben entſprungen und durch Wille und 
Tat des Führers ins Bewußtſein ge- 
hoben. Die zeitliche Entfernung, d. h. 
alſo der Vorſprung im Denken, die eine 
Begegnung und Vereinigung des polni- 
ſchen Marſchalls mit ſeinem eigenen Volk 
verhinderte, ift demnach auch eine räum⸗ 
lich⸗ideelle Entfernung von den eigenen 
völkiſchen Weſensgrundlagen, alſo eine 
Schuld Pilſudſkis. Zu dieſen Gedanken 
wird man veranlaßt, wenn man dem Pro- 
blem der Staatstheorien Pilſudſkis und 
ſeiner Einſtellung zur Verfaſſungsfrage 
auf den Grund zu kommen ſucht. Weniger 
philoſophiſch gefaßt handelt es ſich um die 
Frage: War es bewußte Methode oder 
vielmehr Folge zunehmender Alters- 
müdigkeit, daß er das Verfaſſungspro⸗ 
blem ſo zögernd, aufſchiebend, wägend 
und wieder verwerfend — kurz ohne 
eigentlich endgültigen Entſchluß in An- 
griff nahm? Oder müſſen wir hier die 
„Grenzen ſeiner Perſönlichkeit“ erkennen? 
Die Erklärung, als ſei ein voreiliger Tod 
ihm tückiſch zuvorgekommen, ſo daß er 
gewiſſermaßen nicht mehr mit der Löſung 
„geraten“ konnte, iſt zu banal, als daß ſie 
eruſthaft gelten könnte. Sie reicht allein 
deshalb nicht aus, als ja bereits vor mehr 
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als einem Jahrzehnt, ja eigentlich ſchon 
1918 die Entwicklung auf eine endgültige, 
ſozuſagen grundſätzliche Machtergreifung 
Pilſudſkis hinzudrängen ſchien. Fiel ihm 
doch nach ſeiner Rückkehr aus der Magde- 
burger Feſtung die Diktatur, wie er ſelbſt 
bezeugt, geradezu in den Schoß. Warum 
hielt er ſie nicht feſt, warum lehnte er 
1922 die Kandidatur zur Präſidentſchaft 
ab und ließ ſich auch dieſe Gelegenheit 
entgehen, durch das Gewicht feiner Per- 
ſönlichkeit trotz der Verfaſſung den Gang 
der Dinge zu beſtimmen? 

Am einer Beantwortung wenigſtens 
näher zu kommen, muß man zunächſt cer- 
örtern, ob ihn die Abſicht leitete, das 
eigene Volk mündig werden zu laſſen 
durch die — poſitiven oder negativen 
Erfahrungen einer ſogen. „Volksſouverä⸗ 
nität“. So unwahrſcheinlich es klingen 
mag, ſelbſt dieſer Parlamentsverächter 
vom reinſten Waſſer war den Ideen der 
Aufklärung, der franzöſiſchen Revolution 
und ihrer liberaliſtiſchen Erbfolgeſchaften 
noch im hohen Maße verhaftet. Seine 
Denkweiſe war von Vorſtellungen be⸗ 
laſtet, die heute bereits als Schein⸗Ideale, 
ja philoſophiſche Irrtümer ſchlechthin er- 
wieſen ſind. Von hier aus vermag man 
auch das Weſen ſeiner Verfaſſungsideen 
und »vorſchläge zu erkennen. Dieſe Frage 
iſt identiſch mit dem biographiſchen Pro- 
blem der Weltanſchauung Pilſudſkis und 
ihrer ideengeſchichtlichen Wurzeln. Sein 

Staatsdenken ſtand offenbar zu ſehr unter 
dem Einfluß der abſtrakten Theorie einer 
Reglung der Gewalten durch Dekrete. 
Er war noch nicht zu der Erkenntnis vor- 
gedrungen, daß nur das ſchöpferiſche Han⸗ 
deln der Perſönlichkeit, ganz gleich, in 
welchem äußeren verfaſſungsmäßigen 
Nahmen, dauerhafte Geſetzlichkeiten und 
Geſetze ſchafft. Als Beiſpiel für die Rich- 
tigkeit dieſes Grundſatzes kann auch hier 
wieder das Führertum Hitlers gelten, 
das ſich durch die totale Allgemeinver⸗ 
bindlichkeit und fortwirkende Gültigkeit 
der leidenden Idee von einer gewöhn- 
lichen Diktatur grundſätzlich unterſcheidet. 
Eine Diktatur ift ja nur für die Gegen- 
wart gültig und muß ſich zur Sicherung 
der Zukunft mit Syſtemen behelfen. 

Zwar war Pilſudſkis Syſtem keine Dit- 
tatur, ſondern eine Praxis autoritärer 
Staatslenkung, eine ſehr perſönliche 
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Praxis. Aber in ſeinen Ideen von einer 
rationalen Regelung der Gewalten zeigt 
ſich ebenſo die philoſophiſche Abgrenzung 
ſeines Staatsdenkens, wie etwa bei 
Muſſolini in dem Grundſatz: „Das Volt 
ſchafft nicht den Staat. Im Gegem 
teil wird die Nation durch den Staat ge— 
ſchaffen.“ Der Nationalſozialismus pai 
durch die Idee des Volkes, als des Aus: 
gangspunktes alles Seins dieſe Abgren⸗ 
zung überſchritten, ſo daß in Deutſchland 
die Frage der formalen Verfaſſung, d. h. 
der Gewaltenordnung niemals die gleiche 
Rolle ſpielen kann, wie in Italien, oder 
gar in Polen. 3 

Will man diefe Folgerungen nicht ge 
ten laffen, fo bleibt noch eine andere — 
ebenfalls biographiſche — Erklärungs“ 
möglichkeit. Man müßte dem Problem 
dann von der pfychologiſchen Seite hel 
beizukommen ſuchen. Pilſudſki ſelbſt lehnte 
im Jahre 1922 die Präſidentſchaftskand!' 
datur mit der Begründung ab, er beſihe 
für einen verfaſſungstreuen Staatsprä 
denten nicht die notwendigen Charakter“ 
eigenſchaften. Er ſelbſt glaubte, nur! 
einer „leichteren Luft“ exiſtieren und wii 
ken zu können und meinte diefe Voraus 
ſetzung in der Arbeit an der Wehrmach 
zu finden. Als er ſich auch hierin ge 
täuſcht ſah, zog er ſich für drei Jah 
ganz aus der Offentlichkeit zurück. War 
um räumte er einem Syſtem, das 
leidenſchaftlich haßte und verneinte, vd 
niert das Feld, um nach gewaltſamen 
Anderung der Lage im Mai 1926, W 
Gegner wiederum einen weiten Spie 
raum zu Widerſtand und Anterhöhlund 
zu überlaffen? Wir ſtehen alſo vor E 
Rätſelhaftigkeit dieſes komplizierken 
Charakters, ohne zunächſt eine perii 
gende Antwort zu finden. Das zu zel 
und feſtzuſtellen, wie viel hier noch zu e 
forſchen und zu ergründen iſt, iſt ; 
eigentliche Ziel dieſer D 
Denn zu wahrer Kenntnis Polens un 
des Polentums ift und bleibt die G. 
gründung des Weſens und der Nichten, 
der Perſönlichkeit Pilſudſkis unerläßlich 
Vorausſetzung. l go 


Wir ſprachen von dem ideellen 
ſprung Pilſudſkis gegenüber ſeinen U 
niſchen Zeitgenoſſen. Mit einer ähm! 
tragiſchen Entwicklung, wie bei der 


, ul 
faſſungsfrage, wird man u. a. auch . 


Der alte Marſchall auf feiner letzten Parade 
am 11. November 1934 
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dem Gebiet der Außenpolitik rechnen müſ⸗ 
ſen. Pilſudſkis Außenpolitik war im 
Grunde ganz groß angelegt auf die Bil- 
dung eines polniſchen Einflußgebietes 
von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer, 
in bewußter Anknüpfung an die alte grof- 
litauiſche Tradition Witolds d. Gr. und 
der jagielloniſchen Reichspolitik. (Bal. 
die Rede in Wilna vom 20. April 1922.) 
Als Pilſudſki dieſe Pläne in Angriff 
nehmen konnte, hatte er bereits ein Alter 
erreicht, in dem feine körperliche und jee- 
liſche Spannkraft nachzulaſſen begann und 
er damit rechnen mußte, die Durchführung 
ſeinen Nachfolgern überlaſſen zu müſſen. 
Es fragt ſich nun, ob die raſſiſch bedingte 
Willenskraft des polniſchen Volkes der 
Raſſenſtärke eines Mannes wie Pilſudſki 
hinreichend entſpricht, und ob dieſes Volk 
den Vorſprung ſchnell genug aufzuholen 
vermag, um den ihm fein Marſchall in der 
Konzentration ſeines nationalen Denkens 
voraus war. 


Damit haben wir ein Problem berührt, 
das auch in dieſem Zuſammenhange nicht 
unerwähnt bleiben darf: Anſere Kennt- 
nis von der raſſiſchen Zuſammenſetzung 
des polniſchen Volkes und deren Wir- 
kungen in der Geſchichte ift noch außer⸗ 
ordentlich lückenhaft. Nur davon aus- 
gehend wird man zu einer Einſicht dar- 
über gelangen, ob die Kette von ſtaat⸗ 
lichen und völkiſchen Kataſtrophen, die für 
die polniſche Geſchichte ſo charakteriſtiſch 
ift, Rückſchlüſſe auf die Fähigkeit oder 
Anfähigkeit des polniſchen Volkes zu 
ſchöpferiſchen Staatsbildungen zuläßt. 
Nur unter dieſem Aſpekt wird man auch 
Klarheit über den Charakter Pilſudſkis 
im Verhältnis zum geſamtpolniſchen 
Volkscharakter gewinnen können. 


+ 


Ein großer Soldat 


Es iſt ſchwer, aus fo unmittelbarer 
Nähe zu Zeit und Dingen ein endgültiges 
Arteil zu fällen, ein Werturteil, das die 
Größe und Bedeutung einer unzweifel⸗ 
haft ſchon hiſtoriſch gewordenen Perſön⸗ 
lichkeit abmeſſen ſoll. Trotzdem wird es 
vielleicht ſchon heute möglich fein, von ihm 
zu ſagen, daß er dereinſt als der größte 
Mann der ganzen Geſchichte Polens 
überhaupt gelten wird. Man kann von 
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ihm ſagen, daß er alle Vorzüge des pol: 
niſchen Nationalcharakters in fih ver- 
einigte, von den Nachteilen aber frei wat. 
Dieſe Vorzüge des Volkscharakters — 
die unbedingte Liebe zu Volk und Land, 
die Fähigkeit zu zäher Einſeitigkeit, 
Schmiegſamkeit in den Methoden und 
Bedenkenloſigkeit in den Mitteln, wenn 
es um das heilige Recht der Nation geht 
— alle dieſe Vorzüge vereinigte er mit 
den Eigenſchaften, die ſich bei anderen als 
Nachteile zeigten, jenem Hang zu phan 
taſtiſcher Träumerei, zum myſtiſchen Gid- 
verlieren. Er vereinigte alle dieje Eigen- 
ſchaften in fih zu einer großen Quelle der 
Kraft. Als diefe Quelle der Kraft pol 
niſchen Werdens blieb er ſeit dem erſten 
Augenblick ſeines politiſchen Wirkens die 
unveränderliche Größe in dem Spiel um 
die Errichtung des polniſchen Staates, 
Andere redeten, träumten — er handelte. 
Schon als 25jähriger Student erkannte 
er die innere Gleichrichtung des menſch⸗ 
lichen Strebens nach ſozialer Freiheit und 
des volksbewußten Strebens nach eigen, 
ſtändiger, freier politiſcher Exiſtenz. Aus 
dem Weſen feiner eigenen Perſönlichkeit 
entwickelte er die Idee des Kampfes 
gegen den ruſſiſchen Anterdrücker, der 
ſchon über feine Kinderjahre einen düſte' 
ren Schatten geworfen hatte. Aus ſeinem 
eigenen Weſen heraus erkannte er auch 
daß das nationale und ſozialiſtiſche 
Weſen nur in einem ſich zuſammen' 
finden und zu fruchtbarem Handeln ge 
langen konnte: im Soldatentum. 

So war er ſeit feinen erſten Tagen 4 
Führer der PPS. Soldat, handelte als 
Soldat und blieb Soldat bis zu ſeinem 
letzten Atemzuge. Er entwickelte au 
kleinen Anfängen, faſt unbekümmert M 
das Für und Wider diplomatiſcher Er: 
wägungen, eine militäriſche Organiſation, 
die dem fih allmählich aus den Erge” 
niſſen des großen Krieges herausbilden 
den Staat ſofort das innere Mark å 
geben vermochte. Auch fortan fab PH 
ſudſki in der Armee, die ganz und g 
fein Werk iſt, das große Erziehung?” 
inftitut des polniſchen Volkes. 

Es ijt falſch, in Pilſudſki den Diktator 
Polens zu ſehen. Schon gleich nach de 
berühmten Maiumſturz des Jahres 192 
ſuchte er ſeine Aktion zu legaliſieren, li 
die rechtlichen Formen, wie ſie ware 


weiterbeſtehen und — blieb im Hinter- 
grunde. Aus dem Hintergrunde aber über- 
ſchattete feine Rieſengeſtalt das ganze 
polniſche Leben. Er diktierte nicht die 
Handlungen, ſondern ſorgte, daß das, 
was geſchah, aus ſeinem Geiſte geſchah. 
Mit aller uns ſo fremdartigen öſtlichen 
Härte ſuchte er das polniſche Volk zu dem 
zu machen, was ihm als Sinn und Ziel 
ſeines Kampfes erſchien, nur dann ein⸗ 
greifend, wenn dieſer Geiſt ihm bedroht 
wurde. Es iſt daher müßig zu forſchen, 
wieweit die eigene Initiative des Mar- 
ſchalls die einzelnen Richtungen der 
Sunen- und Außenpolitik beſtimmte. Es 
ſcheint, als müßte das im einzelnen auch 
für die Zeiten hellen hiſtoriſchen Lichtes 
ein Rätfel bleiben. 

Ohne Frage aber war es ſein Geiſt, 
der die neue Verſtändigungspolitik mit 
dem Deutſchen Reiche ermöglichte. Nur 
ein politiſcher Soldat oder beſſer 
ein ſoldatiſcher Politiker konnte 
dieſe klare Politik der Zuſammenarbeit 
bei Abgrenzung der beiderſeitigen Inter⸗ 
eſſen als Gebot der Stunde erkennen. 
Gleichzeitig aber muß ſtets betont wet- 
den, daß dies von polniſcher Seite nicht 
geſchah, um eines in den Wolken ſchwe⸗ 
benden Ideals der Verſöhnung und einer 


romantiſchen Freundſchaft der jungen 
Oſtvölker willen. Dieſe Verſtändigung 
mit Deutſchland gehört in das große Ge- 
füge eines außenpolitiſchen Syſtems, 
durch das Polen in regionalen autonomen 
Pakten die Beziehungen ſeiner Nachbarn 
zu ordnen und untereinander in einer 
Spannung des Gleichgewichts zu halten 
ſucht. 

Der Ablauf der europäiſchen Ereigniſſe 
ſeit dem Tode Pilſudſkis hat die welt- 
geſchichtliche Bedeutung dieſes unbeirrt 
von allen „Nervoſitäten“ gefaßten Ent- 
ſchluſſes einer großzügigeren Politik des 
Ausgleichs mit Deutſchland deutlich ge⸗ 
nug bewieſen. Dieſer Entſchluß allein 
wäre Grund genug, in dem alten Mar- 
ſchall eine überragende Perſönlichkeit zu 
ſehen. Doch auch darüber hinaus wird 
man, ganz gleich welche Antworten die 
Forſchung auf die biographiſchen Rätſel 
ſeiner Perſönlichkeit finden wird, ſchon 
heute ſagen können, daß ſich der Rieſen⸗ 
ſchatten der Geſtalt Pilſudſkis noch lange 
Jahre über den Geſchicken des polniſchen 
Staates und Volkes erheben wird, und 
daß er vielleicht dereinſt nach Hitler und 
Muſſolini als einziger zu den Männern 
gezählt werden wird, die unſerem Zeit⸗ 
alter den Stempel aufgedrückt haben. 
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Elfriede Reiß 


Ferdinand von Schill 


Eine fudetendeutfche Kämpfernatur 


Die erſte warme Frühlingsſonne zog 
die ſchmutzig und löchrig gewordene 
Schneedecke von der winterſtarren Erde. 
Die Gräfer und Halme, Sträucher und 
Bäume richteten ſich noch ganz in ihrem 
Winterſchlaf verträumt auf. Ein lauer 
Wind ſtrich behutſam über die ſich ent- 
hüllenden Wieſen und Felder. And die 
erſten Frühlingsboten trillerten aus dem 
azurblauen Himmel in die erwachende 
Frühlingslandſchaft. 

Vor dem geöffneten Fenſter der Her- 
renſtube des kleinen Gutes zu Tſchelief 
bei Weſeritz in Weſtböhmen ſtand Jo— 
hann Georg Schill. Er ſtreckte ſeine 
jungen Glieder, zog in tiefen Zügen die 
mit friſchem Erdgeruch vermiſchte Früh- 
lingsluft und ließ ſeine Blicke über den 
väterlichen Beſitz deutſchböhmiſcher Erde 
ſtreifen, der weit über das wellige Land 
bis an die Ränder des Böhmerwaldes 
reichte. Leid und Sehnſucht rangen in 
ſeiner Bruſt. Vor wenigen Wochen erſt 
hat er den Vater für immer der Heimat- 
erde übergeben. Nun ſtand er allein auf 
ſeinem väterlichen Erbe, das ſich als wei⸗ 
tes fruchtbares Ackerland vor ihm aus- 
breitete. And er fühlte die urtümlichen 
Kräfte dieſes Landes. Sie ſuchten ihn mit 
Angeſtüm an die Scholle zu feſſeln. Seine 
Blicke folgten den ſteinigen Rainen, die 
Weizen. und Kornfelder, die Kartoffel- 
und Rübenader trennten und fih im 
blauen Dunſt des waldreichen Horizontes 
verloren. Er kannte jedes Fleckchen dieſer 
Erde. Heitere und ernſte Erinnerungen 
aus ſorgloſer Kindheit ſtiegen in ihm 
empor. 

In dieſem Frühjahr ſollte er Hof und 
Felder verlaſſen und den Pflug mit dem 
Schwert vertauſchen, wie einſt es der 
Vater getan hatte. Im Leibregiment der 
Kaiſerin in Wien war nach dem Willen 
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des Vaters fein Militärdienſt vorgeſehen. 
Alles war vorbereitet. Als die Glocken 
den letzten Weihnachtsfrieden einläute- 
ten, ſtarb der Vater. Für den Zwanzig⸗ 
jährigen als Erbe entſtanden in dem 
Augenblick neue Pflichten, in dem er von 
einer anderen Welt zu träumen begann. 
Sie lockte ihn ſtürmiſch mit ihrer geheim 
nisvollen Macht und trieb ihn, Abenteuer 
und Taten zu ſuchen! In ſeinem Alter 
hatte der Vater unter Prinz Eugen im 
Sattel geſeſſen und gegen die Franzoſen 
für die Erbrechte der Habsburger ge“ 
fochten, fremde Länder und Völker kennen 
gelernt und ſeine Kraft und Tapferkeit 
mit dem Degen in der Hand erprobt. 
And er? Er ſollte nun mit der bren 
nenden Sehnſucht nach den Erlebniſſen 
des Vaters, deſſen Erzählungen er ſeit 
ſeinen früheſten Kindertagen in verklärter 
Seligkeit lauſchte, im Herzen den Pflug 
durch die ſchwere Böhmerwalderde ziehen, 
Jahr für Jahr in ländlicher Abgeſchie, 
denheit dem Frieden huldigen. Nein, das 
konnte er nicht! Seine jugendbedingte 
ungebändigte Abenteuerluſt drängte him 
aus in die weite Welt. Langſam reifte 
ſein Plan, den immer wieder die Kraft 
des Bodens in ihm niederrang. 3 
Mit dem Frühling war das alte Sol 
datenblut in ſeinen Adern wieder in 
Wallung geraten. Sein Auge ſah jenſeit 
der verſchwommenen Grenze des väter“ 
lichen Beſitzes, der im heiteren Glanze 
der jungen Frühlingsſonne vor ihm lag 
aus den weißen Wolkenhaufen die Haufe! 
und Türme der kaiſerlichen Reſidenz em 
porragen, erlebte das lachende Treibe 
in ihr und hörte die Kriegstrommel der 
kaiſerlichen Soldaten zum Streite rufen. 
„Vater, verſtehe mein Handeln“ ſprach 
Johann Georg Schill hinüber zum Friede 
hof, „wenn ich den Hof verkaufe und als 


treuer Reitersmann in die Welt ziehe, 
wie du es tateſt. Dein Soldatenblut iſt 
ſtärker als der Mutter Bauernblut. Es 
treibt mich fort aus der Enge des Dorfes 
in die Welt!“ 

Nun war der befreiende Entſchluß ge⸗ 
faßt und das ſchwere Wort zu ſich ſelbſt 
gefallen. Er ſchloß das Fenſter und trat 
vor das Bild des Vaters. Der lächelte 
zuſtimmend auf den Sohn herab: „Folge 
der Stimme deines Blutes, mein Sohn. 
Der Soldat gehört auf die Scholle, wenn 
er im Kampfe ſeinen Mann geſtanden 
hat.“ So hörte der Sohn ſeinen toten 
Vater ſprechen. 

Dann ſattelte er ſeinen Schimmel und 
jagte wie der Frühlingswind über die 
Felder, um ſeinem väterlichen Oheim von 
ſeinem Entſchluß zu berichten und die 
Vorbereitungen für den Verkauf zu tref- 
fen. Am erſten Maienſonntag des Jahres 
1756 trabte er mit ſeinen beiden Rößlein 
in die alte Stadtkaſerne Wiens ein — 
als kaiſerlicher Volontär. 

Haus und Hof waren verkauft. Das 
erſehnte Soldatenleben mit ſeinen harten 
Pflichten und tollen Vergnügen begann. 
Aber nur kurze Zeit war ihm der Frie- 
densdienſt beſchieden. 

Schon wenige Wochen ſpäter ſprengte 
der junge Schill an der Spitze einer Auf: 
klärungspatrouille durch Böhmen elbe- 
abwärts. Der Preußenkönig war ſeiner 
kaiſerlichen Gegenſpielerin in Wien zu⸗ 
vorgekommen und in Sachſen eingefallen. 
Das ſächſiſche Heer mußte vor Pirna 
kapitulieren. Als er vor dem Königſtein, 
auf den ſich der Kurfürſt Friedrich 
Auguſt I. vorläufig gerettet hatte, an- 
kam, war das Schickſal Sachſens beſiegelt. 
Schill bot dem Kurfürſten ſein kleines 
Vermögen zur Aufſtellung eines Frei. 
korps an. Der Kurfürſt nahm es an und 
verlieh Schill das ſächſiſche Offiziers⸗ 
patent Nun begannen für ihn tolle 
Kriegsjahre. Bald jagte er mit ſeinem 
Freikorps durch preußiſches Land, brand- 
ſchatzte des Königs Kaſſen und Scheunen, 
bald deckte er die Flanken des kaiſerlichen 
Heeres. Die Zeit reifte den Menſchen 
und der Krieg ſchlug ihm ſeine Narben 
und Wunden. Von ſeinen kühnen Taten, 
ſeiner Kaltblütigkeit und ſeinem Drauf- 
gängertum erzählten ſich nicht nur die 
Soldaten am Lagerfeuer 


Auf einem Streifzug durch Böhmen 
kam der junge Schill in die alte Stauffen- 
ſtadt Eger. Es waren fon einige Jahre 
her, daß er in ihren Mauern geweilt 
hatte. Als er dem Stadtquartiermeiſter 
von Traglau ſeine Aufwartung machte 
und von ihm etwas ſäbelraſſelnd Anter⸗ 
kunft für Mann und Roß verlangte, 
da trat mit friſcher Anbefangenheit ein 
Mädchen in das Arbeitszimmer des 
knackrigen Magiſtratsherrn. Ein ehr- 
erbietiger Knicks, der mehr dem Vater 
als dem Gaſte galt, und ohne die abweh- 
rende Geſte des Vaters zu beachten, trat 
ſie vor den ſächſiſchen Huſarenoffizier und 
mit ſprudelnder Erregung herrſchte ſie 
ihn an: 

„Der Herr Leutnant ſcheint ja in ſeiner 
Schwadron keine beſondere Diſziplin ein- 
geführt zu haben. Kaum ſind des Herrn 
Leutnants Huſaren von den Pferden, 
glauben fie zu Fuß auf ehrbare Jung- 
frauen ihre Attacken ausführen zu müſſen. 
eee ee 

Zu ihrem Vater gewandt fuhr fie fort: 
„Herr Vater wollen Sie dafür Sorge 
tragen, daß des Herrn Leutnants Hufa- 
ren die Bürgerstöchter von Eger nicht 
mit fridericianiſchen Feſtungen verwech— 
ſeln, die fie ſtürmen zu müſſen glau- 
ee d 

Sprachs und bevor der alte Stadt- 
quartiermeiſter und der junge Hufaren- 
offizier noch ein Wort entgegnen konnte, 
krachte die Tür ins Schloß und der junge 
blonde Wirbelwind war draußen. 

Der alte Traglau erhob ſich etwas ver- 
legen und ſtammelte Worte der Entſchul⸗ 
digung. 

„Wer war denn diefe entrüſtete HUn- 
ſchuld“ ſpöttelte der junge Schill. 

„Meine Tochter Margarethe.“ 

„Potzdonnerwetter, das iſt ein Mädel, 
das in den Sattel gehörte. Haben Sie 
mehr von dieſem Schlag, Herr Stadt- 
quartiermeiſter?“ 

„Ja, fünf, aber ſie iſt die älteſte.“ 

„Ich gratuliere ...“ 

Am Abend gab es ſtrenges Verhör: 
Beim alten Traglauer und den Schill'⸗ 
ſchen Huſaren. And da erfuhr man, daß 
fünf junge Huſaren zwiſchen den kleinen 
Gärtlein am Stadtgraben patrouillierten 
und nach Abenteuer ſpähten. Da hörten 
fe aus einem Gartenhaus Waſſerpant⸗ 
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ſchen und Mädchenlachen. Sie ſprangen 
über die Hecken, pirſchten ſich an das 
Häuschen heran, in dem eine Schar jun- 
ger Mädchen leichtbekleidet bei der großen 
Wäſche war. Das bunte Treiben gefiel 
den Huſaren und noch mehr den Mädchen, 
die ſich unbeobachtet fühlten. Plötzlich 
entdeckte die junge Margarethe die Be- 
obachter. Es kam zu einem hitzigen Wort- 
gefecht, deſſen letztes Geplänkel im Amts- 
zimmer des Stadtquartiermeiſters ſtatt⸗ 
fand. Die Huſaren verſicherten ihrem 
Leutnant, daß die wortgewaltigſte pe- 
ſtimmt auch die ſchönſte war. 

Am 29. Mai 1762 trug der Dechant 
der Stadtkirche in Eger in die Ehe- 
matrikel: 

„Am heutigen Tage vermählte ſich die 
Jungfrau Margarethe Freiin von Trag⸗ 
lau, Tochter des Stadtquartiermeiſters 
von Eger, mit dem kurſächſiſchen Hujaren- 
leutnant Johann Georg Schill aus 
Tſchelief bei Weſeritz im Bezirke 
M 

Noch bevor der ſiebenjährige Krieg be- 
endet war, nahm Schill ſeinen Abſchied. 
Nach ſechs Jahren Soldatenleben hatte 
das alte Bauernblut der Mutter über 
das Soldatenblut des Vaters geſiegt. 
Schill hängte Säbel und Tſchako an die 
Wand der Herrenſtube ſeines neuen 
Gutes Wilmsdorf bei Dresden und 
führte wieder als Bauer den Pflug durch 
die Erde ſeiner neuen Heimat. Zwei 
Tage nach ſeinem 40. Geburtstag, am 
6. Januar 1776, wurde ihm ſein vierter 
Sohn geboren — Ferdinand. 


+ 


Wenn auch die Wiege des jungen Fer- 
dinand von Schill — nach dem fieben- 
jährigen Krieg war der Vater in den 
Reichsadelsſtand erhoben worden — im 
Sächſiſchen ftand, jo war er väterlicher⸗ 
und mütterlicherſeits Sudetendeutſcher. 
Die Tatſache iſt wenig bekannt und doch 
iſt gerade ſie es, die viel zur Erklärung 
der Eigenart ſeiner Perſönlichkeit bei- 
tragen kann. 

Die zwiſchen natürlichem Reichtum und 
Armut wechſelnde Landſchaft und der 
jahrhundertalte Kampf zwiſchen Deut⸗ 
ſchen und Tſchechen, hat die Weſensart 
dieſer deutſchen Menſchen entſcheidend 
beſtimmt. Sie ſind hart und kämpferiſch 
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in ihrer ganzen Haltung, aber der Hang 
zum Grübeln und Sinnen macht ſie zu 
Eigenbrödlern und vielfach zu Einzel⸗ 
gängern, die ſich oftmals nur ſchwer in 
eine Gemeinſchaft ein- oder unterordnen. 
And ſo geſchieht es, daß ſie unter Zwang 
geſtellt, verſagen, ſich aber bewähren und 
ihren Mann ſtellen, wo und wann ſie aus 
eigener Initiative handeln. 


Als der junge Ferdinand von Schill 
einige Wochen bei ſeinem preußiſchen 
Reiterregiment Dienſt gemacht hatte, 
ſchrieb er dem Vater einen Brief, in dem 
er über den tagelangen Drill klagte und 
ſich mit dem Gedanken trug, den Abſchied 
zu nehmen und auf das väterliche Gut 
zurückzukehren. Die väterliche Antwort 
muß nicht beſonders freundlich ausge” 
fallen fein. Freudlos tat er feinen Dienſt 
und erfüllte er ſeine Pflicht, auch als fein 
Regiment im Koalitionskrieg gegen die 
Franzoſen eingeſetzt wurde und zum Sieg 
der Preußen bei Kaiſerslautern (179% 
beitrug. Seine Vorgeſetzten, die in ihm 
einen guten Soldaten erwarteten, waren 
enttäuſcht. Während fih die meiſten Off 
ziere hier die Lorbeeren verdienten, blieb 
er ohne jede Auszeichnung. Es bedurſte 
ſchon eines tiefen Erlebniſſes, um ihn aus 
ſeiner Gleichgültigkeit herauszureißen. 


Da kam das Anglück von Jena und 
Auerſtädt. Der dreißigjährige Schill, der 
vor 12 Jahren die Feuertaufe erhalten 
hatte, war nicht mehr wiederzuerkennen. 
Wie ein Löwe kämpfte er an der Spie 
ſeiner Dragoner, ſeiner Wunden unn 
Verletzungen nicht achtend. In den ſchig “ 
ſalsſchweren Stunden des 14. Oktobel 
1806, als Preußens Macht und Heer zu 
ſammenbrach, erkannte er, daß es nu 
ums Ganze geht. Der Anreiz zum Han 
deln wird die Triebkraft zur Durhjüh 
rung ſeiner Entſchlüſſe. An der Spi 
eines verſprengten Haufens, durch zahl- 
reiche Säbelhiebe ſchwer verletzt, (H4S 
er ſich über Magdeburg bis nach Kol, 
berg durch. Nur wenige Tage 9 * 
er ſich Ruhe und Raft. Die Pläne, die 
im Krankenbett reiften, drängten wied . 
hinaus aus der Stadt, die unter der Lee 
tung Gneiſenaus und Nettelbecks jo 5 
fame Vorbereitung für ihre Verte!“ 
digung traf. Aber Schill's kurzes, ab 
für fein weiteres Leben ſchickſalhafte 


Publicandum. 


Du die mit den Waffen in der Hand erfolgte Beſſtznahme 

hieſiger Stadt und Feſtung, trete ich, vermoͤge des Waf- 
fengluͤcks, in die Rechte des Eroberers. Meine Abſicht iſt bey 
meinen Unternehmungen ein widerrechtlich unterjochtes und der 
Krone gewaltſam entriſſenes Land zurück zu geben, da ihr fole 
ches gebührt, So lange aber, bis dieſes Land von mir in die 
Hände des rechtmäßigen Beſitzers zurückgegeben ift, und fo lange 
der Veſttz deſſelben mit der Ausführung meiner fernern Plane 
vereinigt if, muß ich mir defen Beſitz ſichern. Wenn nun aber 


zur Verpflegung, Bekleidung und ſonſtigen Unterhaltung mei. 


ner Truppen die Annahme aller und jeder Staatskaſſen, als 


Domainen⸗Revenuen, Zoll: und Acciſe- Steuer- Gelder und 


dergleichen mehrere, erfordert wird, ſo werden von dem Tage 
der erfolgten Befignahme an, samtliche Kaffen des Landes für 
mich verwaltet, und nur mir ſind die Rendanten reſponſable. 
Die Uebertretung dieſes Gebots, fo wie der geringfte daben 
vorkommende Unterſchleif wird mit Feſtungsſtrafe geahndet. 
Eine von mir niedergeſeßte Commiſſion wird morgen Nachmit⸗ 
tag die Kaſſenbuͤcher nachſehen und die Beſtaͤnde annehmen. 

i Stralfund, den 30. May 1809. : 


Schill, 


commandirender Officier der biefigen Provinz. 


i 


Kämpfen vor den Toren der alten Hanſe⸗ 
ſtadt iſt einmal treffend geſagt worden: 
„Das waldreiche Vorland rund dieſer 
Feſtung an der Oſtſee wurde zu Schills 
Schickſalslandſchaft, darin ſeine entſchei⸗ 
denden Weſenszüge in ihrer glückhaften 


Bewährung ausreiften. Durch Streif 


N 


züge mit ſeiner Schar aus Verſprengten 
und Freiwilligen beunruhigte er ſtändig 
den Feind, fing in kühnen Handſtreichen 
die feindlichen Kuriere und Material: 
transporte ab und hielt jo auch die Fran- 
zoſen bis zum letzten Augenblick von Kot- 
bergs Mauern ab. Die Maikuhle war 
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der berühmte Stützpunkt und die Vertei⸗ 
digungsſtellung ſeiner tollkühnen, doch 
wenig diſziplinierten Schar. 

Dieſer irreguläre Krieg in einem ſtän⸗ 
dig umſtrittenen Gelände, da immer nur 
raſche Entſcheidung und kühne Aberrum⸗ 
pelung ſichere Vorteile über die feindliche 
Abermacht bringen konnte, entſprach ganz 
Schills Weſensart. Die überlebenden 
Kameraden rühmen in ihren Erinnerun⸗ 
gen ſein impulſives, feuriges Zugreifen, 
wollen aber ſchon damals über ſeine 
Sprunghaftigkeit und den Mangel an 
ruhiger Planung beſorgt geweſen ſein. 
Es iſt nun verlockend, dieſe ſeine We- 
ſensart, zumindeſt in ihren Grundzügen, 
in ſeiner Herkunft begründet zu ſehen. 
Die Mitte zwiſchen dem impulſiven 
Sfterreiher im Süden und dem gründ⸗ 
lichen Deutſchen des Nordens haltend, 
iſt der Sudetendeutſche im allgemeinen 
leicht geneigt, impulſiv, nach Gefühl und 
Intuition zu handeln und dabei doch auch 
den Forderungen nach Organiſation mög 
lichſt zu entſprechen. Dem Major Schill 
iſt ein dauerndes Schwanken zwiſchen 
Impuls und Planung, der häufige Man: 
gel an ſtrategiſcher Sicherung bei allem 
kühnen Zugriff zum Verhängnis gewor- 
den.“ 

Daß Schill's kühne Handſtreiche weſent⸗ 
lich zum Entſatz Kolbergs beigetragen 
haben, hat ſeine Würdigung durch den 
König ſelbſt erfahren, der Ferdinand 
von Schill zum Major beförderte und 
zum Inhaber eines Regimentes machte. 
Damit aber erfolgt die Perepetie im Le 
ben Schills, der wie jeder preußiſche Oi- 
fizier kämpfte, aber nicht ſo handelte, wie 
man es ihnen nachrühmt. Naſch vollzieht 
ſich die Handlung zur tragiſchen Löſung 
ſeines Schickſals. 

Anter dem unbeſchreiblichen Jubel der 
Berliner Bevölkerung zieht er an der 
Spitze ſeines Regiments im Herbſt 1808 
in Berlin ein. Sein Anſehen in den mili- 
täriſchen Kreiſen iſt beiſpiellos. Von 
allen Seiten werden ihm Achtung und 
Bewunderung entgegengebracht. Aus- 
zeichnungen und Bevorzugungen häufen 
ſich. Schill wehrt ab. Dieſer Perſönlich⸗ 
keitskult liegt ihm nicht. Er iſt Soldat 
geworden. Den Kaſernendienſt, den er 
über den Winter tun muß, erträgt er nur 
ſchwer. Es brennt auf ſeiner Seele, daß 
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der Feind im Lande ſeine Zelte aufge: 
ſchlagen hat und mit deutſchem Hafer 
ſeine Pferde füttert. So ſtand er 
nächtelang vor der Landkarte und 
ſtudierte die Lage. Er erfährt von 
anderen preußiſchen Offizieren von 
ähnlichen Aberlegungen. Sie beſpre⸗ 
chen gemeinſam ihre geheimen Pläne und 
Abſichten und je mehr der Winter ſeinen 
Höhepunkt überſchritten hat, drängen ſie 
zum Losſchlagen. Der König und ſeine 
Ratgeber raten ab, mahnen zur Diſst⸗ 
plin, verbieten ſelbſtändige Aktionen 
Schill wird ſchwankend zwiſchen Taten 
drang und Königswort. Da erfährt 8 
vom Aufruf des Erzherzogs Karl, der alle 
deutſchen Stämme zur Teilnahme am Be 
freiungskampf bittet. Berlin lehnt ad. 
Aus den von den Franzoſen beſetzten Ge 
bieten kommen heimliche Nachrichten, y 
jei zum Aufſtand alles bereit. Stein W 
Gneiſenau warnen vor Anüberlegtheite 
und zu frühem Losſchlagen. Schill ſchlägk 
alle Mahnungen in den Wind. Am 25. 
April 1809 verläßt er eigenmächtig Berlin. 
Nun nimmt die Kataſtrophe ſeines Le⸗ 
bens einen raſchen Lauf. Alle Voran 
ſetzungen für das Gelingen ſeines sintet” 
nehmens, die Franzoſen aus dem LAT 
zu vertreiben, blieben beim Beginn 
nes vorzeitigen Anternehmens aus. } 
Öfterreicher wurden bei Regensburg 9. 
ſchlagen. Der Handſtreich des 
meiſters Kott auf Magdeburg ſchlug T 
ebenſo das Unternehmen des Oberſt 
Dömberg in Kaſſel und der Aufſtand 
Weſtphalen wurden raſch unterdrückt. 

Der „König Luſtig“, Jerome Naps 
leon, ſandte Schill feine Regimenter „ 
gegen, die ihn zwangen, nach Norden au? 
zuweichen, da in ſeinem Rüden DE 
Preußen-Königs Truppen ihn - 
Fahnenflüchtigen behandeln ſollten. n 
Anternehmen war alſo“, ſo hat ein ur 
finniger Biograph Ferdinands von V 
letzte Taten und Tage einmal tree 
geſchildert, „geſcheitert, noch als es a s 
begonnen hatte. Der er. 
Elbe abwärts, um die Oſtſee zu erreiche 
war eher eine Verlegenheit, denn 
ſtrategiſche Leiſtung. Es wurde ein © 
ſpenſtiſcher Zug durchs Niemands den 
mit dem Untergang vor Augen un w 
bitteren Gefühl im Herzen, ein verlo 
ner Poſten zu ſein. Größere Beſon 


Der Tod Ferdinand von Schills 


Mai 1809. 


äbritrake in Straliund am 31. 
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in der 


heit hätte die tapfere Schar auf eine bef- 
ſere Zeit noch aufſparen und hinüberret⸗ 
ten können. Damals haben ſich noch 
manche von Schill getrennt, als er in 
merkwürdiger Verſtocktheit ſich ihren 
Warnungen verſchloß und vom nahenden 
Antergange faſciniert, ſich an den ver- 
zweifelten Leitſpruch hielt: „Lieber ein 
Ende mit Schrecken, denn ein Schrecken 
ohne Ende!“ 

Die Erſchießung der elf Schillſchen Of: 
fiziere zu Weſel durch ein franzöſiſches 
Kriegsgericht wurde zu einem Fanal, das 
in ſeiner Symbolkraft noch bis in unſere 
Tage leuchtet. Weniger rühmlich, doch 
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um jo tragiſcher iſt, was voranging. Ent- 
gegen dem allgemeinen Rat der Beſonne⸗ 
nen, ſich mit ſeiner Schar ſobald als 
möglich nach England hinüberzuretten, 
warf ſich Schill in das ſchwediſche Stral- 
ſund. In ſeinen Kolberger Erfahrungen 
befangen, wollte er ſich in dieſer verfal- 
lenen Feſtung behaupten und ſie — wie 
er ſagte — zu einem zweiten Saragoſſa 
machen, jener ſpaniſchen Stadt, die ſich im 
Aufſtande gegen Napoleon lange mit 
rühmlichem Widerſtand gehalten hatte. 
Die Dftfee und Rügen im Rüden, hoffte 
er in merkwürdiger Verblendung, ganz 
auf fih ſelbſt geſtellt, inmitten des Fein- 
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deslandes aushalten zu können, ohne an 
die Aberfahrt denken zu müſſen. Noch 
waren aber nicht alle Feſtungsgräben 
wieder ausgehoben, da kam auch ſchon 
General Gratien mit 5000 Holländern 
und Dänen, einer überwältigenden Aber⸗ 
macht, vor die Stadt. Am 31. Mai 1809, 
einen Monat nach ſeinem Auszug, fiel 
der Major Schill zu Stralſund im 
Straßenkampf. An der Spitze weniger 
Verſprengter wild um ſich hauend, verfiel 
er ſeinem Geſchick, das ſchon in ſeinem 
Weſen angelegt war. Ein Säbelhieb von 
einem Gemeinen ſpaltete ihm die Stirn, 
eine Kugel in den Hinterkopf ſtreckte ihn 
in der Fährſtraße vom Pferd. Der Kopf 
des Gefallenen wurde noch lange in Ley: 
den als Trophäe aufbewahrt und ſpäter 
in Braunſchweig beſtattet.“ 

Schills tragiſcher Schickſalsweg kann 
an ſeiner Bedeutung nichts ändern. Er 


war Soldat und hat als ſolcher geban- 
delt. Sein Verlaſſen Berlins und das 
Nichtbeachten des Befehls des Königs 
mag fein ganzes Tun und Handeln pro” 
blematiſch erſcheinen laſſen, aber ſeine 
heldiſche Geſinnung läßt ſich ebenſowenig 
bezweifeln, wie ſein ehrliches Wollen, 
dem Vaterlande in der Notzeit zu dienen. 
Schills Tod wird zur Sühne im Konflikt 
mit ſeinem König, in dem er aus dem 
Zwieſpalt ſeines Weſens geirrt. Aber 
gerade in ſeinen letzten Entſcheidungen 
zeigt er ſich als der aufrechte Kämpfer, 
der auch die letzte Konſequenz aus ſeinem 
Handeln auf ſich nimmt. Wenn auf dem 
Grabſtein in Stralſund, der ſeinen Rumpf 
deckt, geſchrieben ſteht: „Großes gewollt 
zu haben, iſt groß“, dann liegt in ihnen 
die Anerkennung für fein Kämpferſchickſal 
und die Rechtfertigung ſeines Handelns 
ausgeſprochen. 


„Großes gewollt zu haben, iff groß“ 


Der Grabſtein 
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Erzählung von Ernft Leibl 


Der junge Müller auf der nach hol⸗ 
länder Art gebauten Windmühle, deren 
Flügelquirl der aus Nordweſten über 
die Oſtſee ſchnaubende Windſtrom um die 
knarrende, ächzende Achſe wirbeln ließ, 
ſchaute an dieſem Sommerabend des 
Jahres 1818 aus ſeinem luftigen, ſchüt⸗ 
ternden und polternden Gehäuſe hinaus 
übers Land. Daran war nichts bejon- 
deres. Wenn er hier oben in der Mahl- 
ſtube werkte, kam ihn von Zeit zu Zeit 
die Luſt an, hinab über die Felder zu 
blicken, wo das Korn, kaum verblüht, 
unter den Atemſtößen des Windes ſich in 
einem reizvollen Spiel von ſpiegelndem 
Licht und dunkelnden Schatten in wel: 
ligen Streifen hob und ſenkte. Die 
breiten Tafeln der Halmenteiche ſchoben 
ſich von Kartoffelfeldern und Brachen 
unterbrochen in ſanftem Abhang hinab 
zu den ſattgrünen Wieſen im Grund, 
hinter denen der Spiegel des großen 
Binnenſees ſchilfumſäumt blaute und 
blitzte. f 

Der junge Müller ließ ſeine Blicke in 
die Runde wandern. Wie Hände ſtrei⸗ 
chelten ſie die lieben, vertrauten Dinge 
der Nähe und Weite, die weißen Wände 
der Fiſcherhütten, die vor einem dunklen 
Föhrenwald bis zur Steilküſte der Oſt⸗ 
ſee emporkletterten, und jenſeits des 
Binnengewäſſers das Bauerndorf, das 
mit ſeinem Kirchturm die Sehnſucht der 
Erde zum abendlichen Himmel erhob. 

Ein Storch war aus dem Schilfrohr 
des Sees aufgeflogen und ſteuerte ſeinem 
Horſt im Bauerndorfe zu. Ein Fuhrwerk 
trottete unten auf der Landſtraße dorf- 
wärts und weit dort unten im Süden 


bewegte ſich ein dunkler Punkt auf dem 
gelben Band der Straße nach Norden 
zu. Das konnte nur ein Reiter fein, der 
nun in ſchnellem Trab von der Land— 
ſtraße querfeldein auf einen Karrenweg 
bog und ſcharf auf die Mühle zuhielt. 

Aber nicht nur der Müller hatte den 
einſamen Reiter erblickt. Auch das alte 
Weiblein, das an den Feldrain ge— 
kauert Futter für ihre Ziegen in eine 
Kiepe ſammelte, ſchrack aus ihrer Be- 
ſchäftigung auf, als fie plötzlich Pferde- 
getrappel hörte und der lange Schatten 
des Reiters über ſie hinfiel. Aber ſie 
ſah eben nur noch einen wehenden Man- 
tel, als die plötzliche Erſcheinung auch 
ihon wieder vorübergebrauſt war. Wer 
mochte der einſame Reiter ſein? War 
das Pferd nicht ein Schimmel geweſen? 

Ja hätte ſie nur des Reiters Geſicht 
geſehen. Sie, die Alte, hätte ihn gewiß 
erkannt, den Hartmut Zwingsleben, der 
vor Jahren vom Bauerndorf weg weit 
nach dem Süden gezogen war und nun 
auf einem Schimmel in die Heimat zu— 
rückkehrte. 

„Hartmut Zwingsleben, wie viele 
Tage biſt du nun ſchon geritten, wie viele 
deutſche Länder haſt du nun ſchon durch— 
meſſen, ſeitdem du das ſchöne Jena faſt 
fluchtartig verlaſſen haſt?“ Wie ein 
wilder, ſchöner und zuletzt laſtender 
Traum liegen die ſieben Jahre deines 
Studiums hinter dir. Weißt du noch, 
wie nahe dir, dem damals kaum ſechzehn— 
jährigen, die Nachricht vom Tode Schills 
in Stralſund ging? Als der deutſche 
Aufrührer im Verzweiflungskampf wider 
die Abermacht der von Napoleon gegen 
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ihn entbotenen Dänen und Holländer im 
Straßenkampf gefallen war, wurde dem 
Leichnam des Helden damals der Kopf 
abgetrennt und in einem großen mit 
Spiritus gefüllten Glaſe nach Kaſſel zu 
König Jérome und fpäter an Profeſſor 
Brugmanns in Leyden für deffen natur- 
hiſtoriſche Präparatenſammlung geſandt. 
Dieſe Schmach, die Sendboten der deut- 
ſchen Erhebung ſeinerzeit im Dorfe er- 
zählt hatten, war wie ein zündender 
Funke in dein Herz gefallen und hatte 
aus dem ſtillen Knaben Hartmut den 
brennenden Jüngling gemacht, den das 
aufgewühlte Leben ſeiner Zeit mächtig 
anrührte. And dann hatte Napoleon zu 
Weſel die elf gefangenen Offiziere 
Schills hinmetzeln laſſen. Aber der Tod 
Schills und ſeiner Offiziere war für dich 
wie für viele Tauſende deutſcher Jüng⸗ 
linge ein Fanfarenſtoß geworden, den 
ihr in wachen Nächten immer wieder 
vernommen hattet, bis auch du ihm ge- 
folgt warſt, ihm und der Fahne der 
deutſchen Erhebung, die Preußen in die 
Hand genommen hatte, um die alle 
Vaterlandsfreunde ſich ſcharten, mochten 
fie vom Rhein ſtammen wie der Frei- 
herr von Stein, oder Böhmen verbunden 
ſein wie Schill, oder zu Sachſen Heimat 
ſagen wie Fichte und Körner. Alle, alle, 
die ihre Heimat nur als einen Teil des 
großen Vaterlandes der Deutſchen, eines 
großen einigen Volkes und eines großen 
Reiches dieſes Volkes in der Mitte 
Europas unter einem Kaiſer erkannten, 
fie waren aus freier Wahl Preußen ge- 
worden, weil Preußen allein fähig ſchien, 
dieſen Kampf zu kämpfen und zu ge— 
winnen. 

Ja Hartmut, du haſt das deine getan. 
Du haft mitgehandelt. Denn du warft 
Soldat. Am 2. April vor fünf Jahren 
hatteſt du vor Lüneburg die Feuertaufe 
empfangen, damals bei dem Füſilier⸗ 
bataillon von Borke, als plötzlich mitten 
während der Schlacht jenes tapfere, um- 
erſchrockene Mädchen, Johanna Stegen 
aus Lüneburg, auftauchte und in ihrer 
Schürze den Füſilieren Munition her⸗ 
beiſchleppte, die beim Sturme auszu- 
gehen drohte. Damals war dir, Hartmut 
Zwingsleben beim Anblick dieſes Helden: 
mädchens zum erſten Male ſeit langer 
Zeit eine Erinnerung an dein Dorf an 
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der Oſtſee aufgeſtanden. Denn dieſes 
Mädchen hatte die gleichen blonden 
Haare und die gleichen klaren Augen 
wie eine, die du einſt als Knabe ſo lieb 
hatteſt und dann vergaßeſt. Aber die 
wilde Brandung der Zeit hatte dieſes 
Bein und Fleiſch gewordene Bild der 
Heimat bald wieder verſchüttet. Erſt als 
du in einem Dorfe des Waſgenwaldes, 
von einem franzöſiſchen Säbelhieb ge- 
troffen, fiebernd darniederlagſt, huſchte 
wieder das Bild deiner Jugend, das das 
Antlitz des Mädchens Johanna Stegen 
trug, durch deine Träume. 

Aber kaum geneſen, von den Narben 
des Krieges geweiht, hatteſt du dich doch 
wieder in den Kampf für ein großes, 
einiges Reih aller Deutſchen geſtürzt. 
Warſt du nicht für die deutſche Burſchen⸗ 
ſchaft werbend von Aniverſität zu Ani⸗ 
verſität geeeilt? Selbſt im tauſendtür⸗ 
migen Prag warſt du, der Norddeutſche, 
geweſen und hatteſt dort die Herrlichkeit 
deutſcher Kaiſergröße geſchaut und er! 
lebt. Aber über Prag fiel damals ſchon 
der dunkle Schatten Metternichs. And 
ſeither wuchs dieſer Schatten über alle 
deutſchen Länder und ſank als tödlicher 
Reif auf die Blütenträume von deut⸗ 
ſcher Einheit und Freiheit. Ja noch ein- 
mal hatten ſie ein Feuer entzünden wot 
len; am 18. Oktober vorigen Jahres, als 
auf die Einladung der Jenaer Burſchen 
Studenten und Profeſſoren am Markt 
in Eiſenach zuſammengekommen waren, 
um das Gedächtnis der Schlacht von 
Leipzig zu begehen. Hei, wie hatte Rie 
mann, der Mecklenburger, dort auf der 
Wartburg begeiſtert geſprochen! And 
dann war, als das Feuer auf dem 
Wartenberg lohte, wohin man mit brer 
nenden Fackeln gezogen war, jener blonde 
Student aus Prag an das Feuer 9 
treten und hatte Hölderlins „Geſang dei 
Deutſchen“ geſprochen: 
„Noch ſäumſt und ſchweigſt du, ſinneſt ein 

freudig Werk, i 
dag von dir zeuge, finneft ein neu Gebild, 
das einzig, wie du ſelber, das aus 
Liebe geboren und gut, wie du, fei. 
Wo iſt dein Delos, wo dein Olympia, 
daß wir uns alle finden am höchſten 

Feſt?“ 

„O heilig Herz der Völker, o Vater · 
land!“ 


Allduldend gleich der ſchweigenden 
Mutter Erde und allverkannt war die 
glühende Liebe der Jungen im Geiſt feit- 
her im eignen Vaterland geworden. Ver⸗ 
folgt und verfehmt wurden ſeither die 
Beſten und die Spitzel und die Dunkel⸗ 
männer hatten ihre großen Tage. Ge- 
läſtert und verleumdet wurde der heilige 
Wille der aufbrechenden deutſchen Ju: 
gend. Das in hundert Schlachten und bit⸗ 
teren Nächten geſchaute Bild des alle 
Deutſchen einenden Reichs war verſunken 
gleich der Gralsburg vor Parſifal, als 
der junge Held im rechten Augenblick 
nicht die entſcheidende Frage tat. 

Seitdem er von Jena auf dem Rücken 
ſeines treuen Pferdes losgeritten, waren 
ſeine Vergangenheit und die Gefährten 
ſeiner Kämpfe mit ihm über die in taun- 
fend Teilſtaaten zerriſſene deutſche Erde 
geritten und hatten Tag um Tag Zwie⸗ 
ſprache mit ihm gehalten. Die Waſſer 
der deutſchen Ströme, die raunenden 
Wälder und Felder, der Sturmwind, der 
über die deutſche Erde fuhr, hatte ſich 
in dieſe Zwieſprache hineingemengt. Aber 
die Stimmen des deutſchen Landes 
ſchienen ihm aus dem Norden, aus ſei⸗ 
nem Heimatdorfe aufgebrochen zu ſein. 
War es das Bild der Johanna Stegen 
oder das ſeiner Jugendgeſpielin, das 
ihn aus dem Norden anrief? War es 
die herbe Luft der Oſtſee, die er wieder 
einmal atmen wollte, nachdem die poli- 
tiſche Luft über dem Vaterland fo ſtickig 
und verpeſtet geworden war? 

Der junge Müller hatte von ſeinem 
Ausguck aus den Reiter immer näher 
kommen ſehen. Aber obwohl ihm, als er 
an der Mühle vorbeiritt, die Geſtalt 
irgendwie bekannt vorkam, hatte er doch 
den Fremdling nicht erkannt. Hatte nicht 
erkannt, daß ſein Jugendgenoſſe Hartmut 
Zwingsleben hin zur Steilküſte ritt. 

Vor der Kimmung der Küſte verhielt 
der Reiter. Wie ein, von einem Meiſter 
der Bildhauerkunſt in Stein gehauenes 
Denkmal ragte Roß und Reiter auf 
dem Piedeſtal des Küſtenfirſtes als 
Schattenriß vor dem wolkenlohenden 
Himmel. Hartmut Zwingsleben blickte 
hinab in den jähen Abgrund vor den 
Hufen ſeines Pferdes. An dem ſchmalen 
Streifen des Strandes unten zerſchellten 
und zerſchäumten die weißen Giſcht⸗ 


kämme der ſturmgepeitſchten Meeres- 
brandung. Hoch ſich aufbäumend jagten 
immer neue Brecher heran. Aus den 
blaugrauen Waſſerwurzeln wuchſen rie- 
ſige Halbmonde, gegen den Strand zu 
durchgebogen, heran, ihre Waſſermähnen 
brauſend und heulend gegen die Küſte 
ſchüttelnd. Wie eine Sturmlinie, hinter 
einander geſtaffelt, in einer durch das 
Geſetz des Sturmes geſchaffenen Ord- 
nung rammten ihre Geſchwader die 
Küſte, als ob ſie das feſte Bollwerk des 
Landes und das Leben dahinter bis auf 
den Grund des Meeres hinabreißen 
wollten. 

Der Sturm ſauſte in den Ohren des 
jungen Mannes, ſo daß er meinte, ſein 
Kopf wäre der zu tönendem Schwingen 
gebrachte eherne Mantel einer Glocke, 
und wühlte in ſeinem flatternden Haar 
und in der Mähne feines Roffes. 

Gegenüber der aufbegehrenden Anruhe 
im Vordergrund lag weiter über der 
Tiefe des Meeres ein feiner Dunſt, der 
nach dem Hintergrund zu verdichtet er— 
ſchien. And darüber baute ſich, ein erſter 
Gruß ſeiner Heimat, das gewaltigſte 
Schauſpiel der Weltraumkräfte auf, das 
er je geſchaut hatte. 

Die Decke des Himmels gegen die See 
zu füllte eine rieſige ſchwarze unbewegte 
Wolkenſcholle. Hinter ihr ſtand die Sonne 
ſo, daß die Ränder der Wolkenbank, die 
gegen Often ſchon in der Nachtbläue der 
aufſteigenden Dunkelheit ertrank, im 
Weſten in aſchbraunen und oft auch gol- 
dig glühenden Farben leuchteten. Dort 
aber, wo ihr Saum über dem Meere 
ſtand, ſchuf das hinter der Wolke hinab- 
ſtrömende Licht der verdeckten Sonne 
einen Berg aus zartem Dunſt. Sanft 
ſtieg er, ein leuchtender Glasberg, im 
Abend als langgeſtreckter Rücken mit 
fein ziſelierten Wolkenbäumen und Ge— 
höften empor, ein farbentrunkener 
Traum. Wie eine von innen her leuch⸗ 
tende Schneelandſchaft des Hochgebirges 
ſteilte er auf. Aber dann brach er in 
ſcharfem Winkel gegen die Tiefe der 
Kimmung zu ab, ſo daß er dort wie der 
Stumpf einer Pyramide erſchien, an den 
ſich, wiederum im ſcharfen Winkel ab⸗ 
biegend, ein zweiter Abhang anſchloß, 
der aber gegen Oſten hin verdämmerte. 
Scharf gemeißelt von den Strahlen des 
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ſinkenden Tagesgeſtirns ragte fo in jü- 
hem Abfall der pyramidenhafte Kegel- 
ſtumpf des von innen leuchtenden Dunſt⸗ 
berges auf, an der Winkelung des Bor- 
dergrundes mit wubernden Feuerzinnen 
gekrönt, wie mit einer himmliſchen Burg. 

„Munſalväſche“, flüſterte Hartmut. 

„Munſalväſche, der erſte Gruß der 
Heimat!“ 

Lange ſtand dieſes gewaltige Bild 
einer feurigen Burg faſt unverändert, 
bis der hinter der Wolkenſcholle nieder- 
tauchende Feuerball das erhabene Bau— 
werk kosmiſcher Kräfte in einen ſchönen, 
ach ſchon oft geſchauten Sonnenunter- 
gang über dem brandenden Meere auf— 
löſte. 

Als die Gralsburg mit einem Male 
verſank, war Hartmut vom Pferde ge— 
ſprungen und ohne recht zu wiſſen, was 
er tat, hatte er ſich auf die Erde ge— 
worfen und feine Hände in das harte 
Strandgras gewühlt. 

Er hatte die Augen geſchloſſen und 
verſuchte, das Bild der Himmelsburg 
wieder zu beſchwören. Aber nun ſtand 
ein anderes vor ſeinem inneren Blick. 

Ein feuriger Jüngling ſtieg dort, wo 
die Sonne niedergeſunken war, aus dem 
Meere und ſchritt über das Waſſer, das 
unter ſeinen Schritten ſanft und ruhig 
wurde, dem Strand zu. Kraft und An- 
mut des Ebenmaßes verſchwiſterten ſich 
im Wunderbau ſeines Leibes. And nun 
ſtand er vor ihm und ſprach. „Siehe, 
Hartmut Zwingsleben, ich bin nackt und 
bloß und habe nichts, als allein die 
Liebes- und Schöpferkräfte, die in mei— 
nem Herzen und Hirne ruhn. And den 
Willen, ſie beide zu erlöſen durch die 
Berührung mit Erde und Welt. Ich bin 
das Bild, das in allen denen wohnt, die 
unſerem Volke dienen, auf daß es den 
Naum in Europas Mitte anfülle mit 
ſeinem Sein und eine Ordnung der 
Freiheit, des Rechtes und eines dauern⸗ 
den Friedens aufrichte zum Wohl aller 
Völker, die mit ihm die gemeinſame Hei- 
mat teilen. Mein Wille ift aufgeſtanden 
in Schill, in Fichte, in Körner, im 
Staatsmann von Stein, in Scharnhorſt 
und York, in Blücher und Lützow, in 
allen, die für die deutſche Freiheit und 
für die Vollendung unſerer Volkheit 
kämpfen, die in der Vergangenheit ge- 


54 


kämpft haben und in Zukunft dafür 
kämpfen werden. Immer wird mein Wille 
aufſtehn aus dem deutſchen Geiſte, der 
gewachſen ift aus deutſchem Blute 
und deutſcher Erde. Ich habe in Wolf 
ram den „Parſifal“ gedichtet, in Hölder⸗ 
lin bin ich zu Gedicht und Geſang ger 
worden und in allem, was unſeres Wer 
ſens und Wachſens iſt, hab ich gedacht, 
geplant, geträumt, geformt, gewirkt. Ich 
habe in den Weihekriegerſcharen unſerer 
Vorfahren gekämpft und das Lied von 
Siegfried und der Nibelungen Not und 
viele andere Lobpreiſungen heldiſcher 
Taten geſungen. Ich habe die ragenden 
Burgen, Münſter und Städte der Deut- 
ſchen erbaut. Ich bin Vergangenheit, 
Gegenwart und Ankunft und lebe in den 
Gemälden unſerer großen Bildner eben— 
ſo wie in Wort, Tanz und Stein. 
Ich ſaß mit an der Tafel der edlen Rit- 
ter des Königs Artus. Ich tummelte mich 
mit Jahns Turnerſcharen auf dem grü— 
nen Naſen. Denn dies ift meine ewige 
Geſtalt: Ein Jüngling zu ſein mit dem 
ungeſtümen Mute eines Kriegers, der 
jede Entbehrung mit Würde zu tragen 
vermag, mit der Gewandtheit des Leibes, 
aber zugleich auch mit der Sanftheit und 
ſchönen Anmut edelſter Kunſt. Die 
Krieger unſeres Volkes ſollen auch die 
lieblichen Lieder und Weiſen zarteſter 
Liebe fingen können, damit der kriege, 
riſche Angeſtüm geadelt und geſänftigt 
werde. Ich bin das ewige Bild des Jüng⸗ 
lings unſeres Volkes und unter dem Ar 
ſturm meines Willens wird, wenn ihr 
mich nicht vergeßt, einmal die ſtolze, 
ſchöne Ordnung einer erneuerten Welt 
aufſtehn. Dann werden viele Völker 
eurer, meiner Fahne folgen. Nun wirke 
auch du, Hartmut Zwingsleben, nach 
meinem Bild und erſchaffe dich und mich 
neu durch die Kraft deiner Liebe.“ 

Als Hartmut aufſchaute, war er allein. 
Die Sonne war untergegangen, aber ein 
ſeliger Schein war rings über dem Meere 
und über dem unter Sternen ſchauerndem 
Land. 

Der junge Müller war dem Reiter 
nachgegangen. Aber als er ihn fo ver“ 
ſunken auf der Erde kniend antraf, wagte 
er nicht, ihn anzurufen. „Ich werde 
Wege warten“, dachte er. „Dann werde 
ich ihn wohl genauer ſehen.“ 


Der Reiter hatte fidh wieder in Die 
Bügel geſchwungen. And als er fih um- 
wandte, erkannte der Müller in ihm 
ſeinen Jugendfreund Hartmut. Hartmut 
ſchrak aus einer Welt von Gedanken auf, 
als er ſeinen Namen rufen hörte. Aber 
war es denn ſo verwunderlich, daß ihn 
hier jemand kannte, wo er aufgewachſen? 

„Detlev, du? Der erſte, der mir den 
Gruß der Heimat bietet. Ja ich bin 
heimgekehrt aus der fernen, bunten Welt. 
Ja Detlev. And ich will auch nimmer 
von hier weggehn.“ 

„Was willſt du anfangen, Hartmut?“ 

„Ich werde Bauer werden.“ 

„Bauer du, der ſo lange ſtudiert hat?“ 

„Ja Detlev! Warum auch ſoll es keine 
ſtudierten Bauern geben? Ich bin 
Bauernſohn. And der Bauer iſt immer 
noch Herr auf ſeinem Boden. Meinen 
Schimmel und zehn Taler bring ich aus 
der Fremde mit. And das muß genügen, 
um einen kleinen Hof zu gewinnen, wenn 
man dazu ſo ſtarke Fäuſte hat wie ich, 
und geſund geblieben iſt trotz der paar 
Schrammen und Narben, die der Feind 
einem geſchlagen.“ 

„Wenn du Hilfe brauchſt, Hartmut, 
ich ſteh zu dir. Ich habe die Mühle von 
Vater übernommen.“ 

„Heute hab ich Abſchied genommen von 
meiner Sturmzeit. Aber dieſer Abſchied 
ſoll ein Aufbruch ſein zu einem Werk, 
das ich feſt in den Boden der Heimat 


gründen werde. Ein Bauernhof ſoll 
dieſes Werk ſein und „Zwingsleben“ ſoll 
er heißen, weil man das Leben zwingen 
jol. Dem großen Gedanken: Ein Volk, 
ein Vaterland!, den heute feindſelige 
Schatten überdecken, will ich eine Heim⸗ 
ſtätte geben auf meinem Hof und meine 
Kinder will ich ſo mit dieſem Gedanken 
nähren, daß ſie ihn nicht nur verſtehen, 
ſondern auch einſt vollenden und darleben 
können.“ 

„Du denkſt ſchon an Kinder und haft 
noch keine Frau!“ 

„Ich werde das Weib finden, das mir 
viele Kinder ſchenken wird.“ 

„Hartmut, dann reite deinem Glück 
entgegen. Deine Mutter wird ſich 
freuen, daß du heimgekehrt biſt. And bei 
deiner Mutter wirſt du vielleicht auch 
jemanden finden, der auf dich wartet 
und alle die Jahre nur auf dich gewartet 
hat.“ 

„Hab Dank Detlev! Ach wie iſt doch 
die Heimat ſchön!“ 

Feſt lag die harte Arbeitshand des 
jungen Müllers unter dem Druck des 
Freundesgrußes. Dann gab Hartmut 
ſeinem Schimmel einen leichten Schlag 
und trabte in die Dunkelheit hinein, dem 
Dorfe zu, wo die Bauersleute noch um 
die Glut des offenen Herdes der Raud- 
ſtube ſaßen. 

Dann hielt er vor einem Hof und riß 
die Türe auf. Hartmut Zwingsleben 
war wieder daheim. 
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Oftpreußifche Lieder 


Lied auf Maſuren 


wild in des Oſtwinds Gewalt 
brauſt dein Winter, Maſuren, 
überdröhnt alle Fluren 

mit knarrendem Kiefernwald. 


Trinken wir dann in der Rund, 
knallen im Ofen die Scheiten, 
kündet von alten Wlärchenzeiten 
ſageraunender Fiſchermund. 


Steigt aber dein Sommer empor, 
fo lächeln uns deine linden 

Zügel in Ährenwinden 

lieblicher als je zuvor. 


Einſame Inſeln ſtehn 
rohrumkränzt in der Welle 
ſonnendurchleuchtete Glutengrelle 
mildern die tauſend Seen. 


Schwarzes Gewitter zerbirſt, 

blauer Blitz blendet nieder, 
tropfenſprühendes Gefieder 

ſtäubt der Storch auf dem Dachesfirſt. 


immelhoch und flügeleinher 
Kraniche ſchreien, Fiſchadler gleiten, 
Wolken, Winde und Windesweiten 
Maſurens find ſehnſuchtſchwer. 


Duft von Wieſen, Waſſer und Strand 
ſchwebt in den Abendkühlen — 
heimatlich biſt du zu ſchauen und fühlen, 
ſchön wie Gottes Land. 


Kilian Koll 
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Lied der Segelflieger 


Warum fliegen wir am grünen Hang, 
bleiben nicht auf ſichren Erdengründen? 
Weil der jugendliche überfchwang 

uns erhob zu Sonnenwinden: 

Denn bevor wir mit den flügelweiten 
Seglern in die Lüfte gleiten, 

flog die Seele tauſendmal 

vogelſchnell und vogelſchmal! 


Sorgſt du, daß dein Voögelchen zerſchellt, 
klopft das Zerz dir in des Gurtes Schnallen? 
Junger Flieger — wenn das Startſeil fallt, 
werden auch die Angſte fallen! 

Flieg dich herrlich frei von Erdenſchwächen, 
fürchte nicht das Wiederbrechen: 

ſterben für den Traum vom menſchenflug, 


ſei der Beſte gut genug. 


Tragt uns hoch, ihr Flügel windbewegt! 
Unſern Gruß den Alten in den Grüften! 
Weil fie treu den Traum des Flugs gehegt, 
ſchweben wir in hohen Lüften. 

Wuchſen fpat der Träume ſchöne Schwingen, 
um fo reineres Gelingen 

hebt uns Enkel aus der Haft 

ſchwerer Erde in der Winde Kraft. 


Kilian Koll 
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Fifcherlied 


mein Weib und mein Kind! Auf des Waſſers Naß, 
auf Brandung und Klippen iſt kein Verlaf, 
doch wohl auf den Fiſcher am Ruder. 
Die Fiſche, fie haben ein kaltes Blut, 
dem Fiſchersmann hilft nur ſein kalter Mut, 
du Sturm biſt mein lieber Bruder. 
Mur Mut! Das ift des Fiſchers Brauch. 
gebt die Welle, fo trägt fie auch. 


mein Weib und mein Rind! Was verzagt ihr bang? 
mir ſingt der donnernde Wogengeſang 
das Arbeitslied meiner Sorgen. 
Die Flut manchen braven Fiſcher verſchlang, 
die anderen haben reichen Fang 
mit vollen Gegen geborgen. 
Kur Mut! Das ift des Fiſchers Brauch. 
Zebt die Welle, jo trägt fie auch. 


mein Weib und mein Kind! Ihr wartet am Strand, 
es blähen die Segel ſich rund zum Land, 
das Boot hängt mit Fiſchen beladen. 
Ich warf mein Vetz und ich barg meinen Lohn, 
im fröhlichen Fiſcherdorf wallen ſchon 
die dampfenden Räucherſchwaden. 
Mur Mut! Das ift des Fiſchers Brauch. 
Sebt die Welle, fo trägt fie auch. 


mein Weib und mein Kind! Wenn der naſſe Tod 
mich dennoch einſt greift mit dem ſinkenden Boot, 
mein Sohn wird den Geiſt bewahren! 
Ein rechtes Fiſcherblut taugt nicht zuhaus, 
es ſehnt ſich in Sturmgewog hinaus, 
die weite Flut zu befahren. 

Kur Mut! Das ift des Fiſchers Brauch. 

gebt die Welle, fo trägt fie auch. 


Kilian Koll 


Lied vom Spirdinglee 


Die Ufer am Spirdingſee 

eilen aus Meilenfernen hervor 

und neigen ſich freudig zur Welle. 
Wälder und Gügelrand 

ruhen bewundernd am Strand, 

und im breiten grünen Rauſche⸗Rohr 
jagt ſich der ſcheuen Entenvölker Schnelle. 


Der Wind überm Spirdingſee, 

weltfernher rauſcht ſein öſtlicher Flug, 

nicht Waſſer und Land zu verſchonen. 

Vie bläft er friedlich fil, 

kreiſelt und böet wie er will. 

Ragend thront des gochwalds freier Zug, 
gleichgültig knickt der Oſt die ſtolzen Kronen. 


Die Waſſer vom Spirdingſee, 
windgeſchwellt kommt ihr ruhiger Gang, 
viel tückiſche Klippen umſpülend. 
Schaumblanker Wogen Glanz 

ſchlingt um die Küſte den Kranz — 

aber oft raſt ihres Jähzorns Schwang, 
Ufer und See zur Bangigkeit aufwühlend. 


Die Fiſche im Spirdingſee, 

mehr als der Menſchen zahlloſe Zahl! 
Sie wohnen in lichtgrünen Weiten. 
Unter dem blauen Eis 

und in des Sommers Gegleiß 

ſpielt der Schwärme ſilberwilder Schwall 
ſelig durch kühler Flut Unendlichkeiten. 


Kilian Koll 
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Einſt, in alten Zeiten, bedeckte nur 
Sumpf, See und Arwald das nie zu zäh⸗ 
mende Land, das von unwirrſchen Göt— 
tern beherrſcht wurde. Als die erſten 
Menſchen an den Waſſern Oſtpreußens 
erſchienen, war alles Lebende ſchon da, 
Gras, Baum und Tier und die Vögel 
unter den Wolken; aber kein Weſen be- 
ſaß einen Namen, da die Aberwirklichen 
es nur mit der Macht feines Lebens an- 
riefen. 

Ein Jedes mußte ſich in bitteren 
Kämpfen behaupten, auch der Menſch. 
Vielerlei gab es, das von Göttern er- 
ſchaffen war und ſich noch in dunklem 
Sinn daran erinnerte. Damals nun übte 
ein urwelthafter Fiſch die Herrſchaft in 
den gewaltigen Seen Maſurens aus, der 
trug ein kleines goldenes Krönchen mit 
roten Rubinen auf ſeinem unförmigen 
Haupt und zeugte alles Lebende in den 
Waſſern, daß es ſtark und geſund werde. 
Die wenigen Menſchen, die in den Sünp⸗ 
fen und an den einſamen Afern dieſes 
Landes wohnten, ſie kannten den gewal— 
tigen Fiſch, den ſie den Stinthengſt 
nannten. And da ſie ſich mühevoll vom 
Fiſchfang ernährten und kümmerlich mit 
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Der Stinthengft von Nikolaiken 


Erzählung von Kilian Koll 


Speeren fiſchten, fo gönnte der riefen 
hafte ihnen aus feiner unzählbaren J f 
manchen guten Fang. Oft lag er j 
ſeichten Ufer, das Haupt mit dem Kro 
chen über den Waſſerrand erhoben, [0M S 
fich und ſah behaglich pruſtend den + 5 
ſchen zu, wie ſie geſchickt nach den on" 
geſchmeidigen Fiſchen ſtachen, die er ihne 
als Beute ſchickte. 

Als nun der deutſche Orden das Land! 
ſeine Gewalt nahm und der Chriſtengott * 
dem Kreuz bis an die entlegenen Wafer 
flächen drang, da zogen die alten pin 
zengötter ſich noch tiefer ins Dickicht M. 
Arwälder zurück. Sie und der Gott 1 
Kreuzes begegneten einander nie, de 
der Chriſtengott fürchtete fih vor . 
Wildnis, er lebte in den Häuſern kt. 
Menſchen, mit denen er wohl zuwel 
aufs Feld hinausging, doch nur um A 
finfenden Abend wieder mit ihnen MIT 
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Behauſung heimzukehren. So kam es, 
ſich dieſe beiden Gottheiten fremd , 
ohne einander feindſelig zu bekämpfen, 
das Land teilten. (and 

Tauſend und zehntauſend Jahre un 
war nur dann und wann ein furchtſahn 
Menſch auf ausgehöhltem pauma 


über jene tückiſchen Waſſer geglitten. 
Dann aber kamen Fremde ins Land und 
ſiedelten dort, ihr eiſerner Pflug zauberte 
die Helligkeit weiter Getreidefelder þer” 
vor, wo bisher nur der düſtere Sumpf ge⸗ 
weſen. Alsbald erſchien auf dem See ein 
großes Fiſcherboot, das war aus Eichen- 
planken genagelt und zog mit geblähtem 
roſtrotem Segel dahin, hinter fih ſchleppte 
es ein vielgeknüpftes Netz, in deſſen Mur 
ſchen ſich die Fiſche in ſilbernen Schwär⸗ 
men fingen. Solche Boote, ſolche Segel 
und Netze tauchten nun allenthalben auf 
und räuberten den ſagenhaften Reichtum 
der Gewäſſer, in denen ſich die Fiſche ſeit 
Arzeiten vermehrt hatten. 
: Götter Maſurens riefen den 
Stinthengſt aus ſeiner trägen Tiefe und 
ſchickten ihn zum Kampf gegen ſolche Maß 
loſigkeit der Menſchen. Der Stinthengſt 
ſah von weitem ein Fiſcherboot, er 
ſchwamm darunter und krümmte den tar- 
ken Rücken, hob das Boot aus dem 
Waſſer und warf es um. Faſt alle, die 
darin fuhren, ertranken. So tat er vier- 
SE fünfmal, und die Menfchen in ihrer 
De ſich nicht mehr auf den See 

Anter ihnen aber lebte in dem Dorf 
Nikolaiken ein Mann namens Curinna, 
der hatte zugleich das Schmiedehandwerk 
gelernt, war tapferer und klüger als die 
anderen Fiſcher, und weil ſeine ſieben 
Kinder hungerten, ſchlug er in den Kiel 
ſeines Bootes lange Eiſennägel, ſcharf 
wie Dornen und fuhr damit auf den See 
hinaus. Nicht lange dauerte es, fo zuckte 
aus weiter Ferne die ſpitze Rückenfloſſe 
des Stinthengſtes ſprühend über die Flut, 
das Antier warf ſich unter den Kiel des 
Bootes wo es ſich nun auf die Stacheln 
aufſpieſte. Es wühlte und rüttelte in 
Schmerz und wilder Angſt, kam wieder 
frei und zog ſterbenswund davon, einer 
einſamen Bucht des rieſengroßen Spir- 
dingſees zu, deren Waſſer noch heute vom 
Blut des Stinthengſtes roſtrot gefärbt 
ſind. Dort hob es ſein gekröntes Haupt 
aus dem Schlamm und rief klagend die 
Götter um Hilfe an. Eilig kam eine junge 
Göttin aus dem Walde hervor und be- 
ſtrich ſeinen zerfetzten Rücken mit einer 
zauberkräftigen Salbe. 

Doch dauerte es Jahr über Jahr, bis 
die grauſamen Wunden auf dem Rücken 
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des Stinthengſtes zu heilen begannen. 
Noch ſchwach, ſchwamm er rachegierig durch 
die unendliche Flut und ſah über ſich die 
Boote der Menſchen, unter jedem Kiel 
lauerten die langen ſchwarzen Eiſen⸗ 
dornen. Die Götter aber belehrten ihn, 
daß er ſich um Boot und Eiſendorn nicht 
kümmern möge, ſondern er ſolle die Netze 
angreifen, die hinter den Booten ſchlepp⸗ 
ten. Das tat der Stinthengſt, er warf 
ſich in die feinen Maſchen hinein, krümmte 
und ſchnellte den glatten Rieſenleib und 
zerriß die Netze wie Spinnfäden; alle 
gefangenen Fiſche kamen wieder frei. 

Bald gab es in ganz Maſuren kein 
heiles Fiſchernetz mehr. Mit Netzen aus 
derbem Seil geknüpft, verſuchten die 
Fiſcher ihren Verderber zu fangen; aber 
jedesmal, wenn ſie ſchon ſieghaft glaubten, 
ſie hätten ihn, und wenn fie in wilder 
Haft den Aberwältigten herbeizerrten, ſo 
tobte der Grauſame noch einmal gegen 
die fingerdicken Majhen, zerſprengte ſie 
endlich und kam wieder frei. Es brach eine 
ſchwere Not unter den Fiſchern aus, viele 


wanderten ab und ſuchten eine glücklichere 
Heimat, wo keine gekrönten Antiere in 
Waſſertiefen hauſten. 

Die Frau des Fiſchers Curinna betete 
vergeblich zu dem Chriſtengott. Da ging 
ſie nachts in den tiefen Wald, wo ſie, 
halbeingeſunken in den Erdboden und von 
Moos umwachſen, einen vergeſſenen 
Opferſtein wußte; ſie nahm ein kleines 
Lamm mit, das tötete ſie und ſchnitt ihm 
die Kehle auf, daß das heiße Blut auf 
den Stein ſprudelte. Darauf wartete ſie 
lange, ihre Furcht bezwingend; mußte 
nicht ein Höheres, ein Geiſt zwiſchen den 
Stämmen hervortreten und fie beraten? 
Nach einiger Zeit erſchien der Mond über 
den Baumgipfeln. Die Frau des Fiſchers 
Curinna ſah neben dem Opferſtein etwas 
Blinkendes im Mooſe liegen, einen klei⸗ 
nen Eiſenring. 

Sie nahm ihn heim und zeigte ihn dem 
Mann. Curinna ſchmiedete in langen 
Wochen heimlich an einem Netz, wie es 
ein ſolches nie gegeben hatte, aus kleinen 
Eiſenringen fügte er es wie die Ringel: 
hemden der Ordensritter. Es war fo 
ſchwer geworden, daß er es mit ſeinen 
beiden erwachſenen Söhnen kaum zum 
Waſſer ſchleppen konnte. Sie taten es um 
die verſchwiegene Mitternacht. An zwei 
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Baumſtämmen ſchwamm das Netz im 
Waſſer, ſo fuhr Curinna voll Erwartung 
auf den großen Fang hinaus. 

Als nun der Stinthengſt auch dieſes 
Netz zu ſprengen verſuchte, fing er ſich in 
den eiſernen Maſchen, wand und mühte 
fich vergeblich und ward ans Boot heran- 
gezogen, ſein wütend glotzendes Haupt 
tauchte aus der Flut. Vor ſich ſah er ein 
blitzendes Meſſer. Da begann er mit 
Menſchenſtimme zu reden: er bot dem 
Fiſcher Curinna zeit deſſen Lebens über- 
reichen Fang. 

Curinna war ein Mann aus Mafuren, 
arm, fleißig, aber auf Vorteil bedacht, 
und weil er ſolch ungewohntem Handel 
mißtraute, fo beſchloß er in feiner Rat- 
loſigkeit, den gefangenen Zauberfiſch mit 
dem Eiſennetz fürs erſte an einer Klippe 
mitten im Spirding feſtzumachen und 
ſelber zu erproben, wie es mit dieſem An- 
erbieten beſtellt ſei. Ein Tag Hunger 
ſchadete ſolch einem Gewaltigen gewiß 
nicht. 

Curinna kam mit einem Fang heim, 
wie kein Fiſcher in Maſuren jemals einen 
ähnlichen gehabt, ſein Boot hing derart 
ſchwer von dicken, ſchönen Fiſchen im 
Waſſer, daß die Wellen über den Rand 
leckten. And weil Hungersnot im Lande 
herrſchte, ſo zahlte man ihm für jeden Fiſch 
ein Silberſtück. Da meinte Curinna, auch 
von einem zweiten Tag wehrloſer Gefan- 
genſchaft werde der Stinthengſt doch nicht 
gleich ſterben. 

Die anderen Fiſcher begannen nun in 
Eile ihre zerſtörten Netze zu flicken, wäh- 
rend Curinna einen zweiten und einen drit⸗ 
ten Fang von nie geſehenen Mengen heim- 
brachte. And ſicher wäre der gefangene, 
engumſtrickte Stinthengſt an feiner ein- 
ſamen Klippe elend verhungert, wenn 
Curinna nicht am dritten Abend mit den 
Talern in ſeinen Taſchen geklimpert hätte 
— und in der Trunkenheit entſchlüpften 
ihm Worte, aus denen die anderen Zecher 
deuteten, daß es mit ſeinen Fängen nicht 
geheuer zuging. Noch in derſelben Nacht 
kamen Panzerreiter. Die riſſen ihn aus 
dem Bett und ſchleppten ihn gefeſſelt vor 
das Gericht des Ordens. Drei Kerzen 
ſtanden vor ihm, ein Henker in rotem 
Kleide trat an ſeine Seite: Curinna war 
angeklagt des Bundes mit der Hölle. Er 
leugnete nicht lange und geſtand, was er 
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mit dem gekrönten Angeheuer erlebt hatte. 
Im Morgengrauen mußte er ſeine 
Richter auf den See hinausführen. Viel 
Volk kam in allen Fiſcherbooten mit. Sie 
ſchleppten bis zur Nacht das Eiſenneh 
mit dem Zauberfiſch ans ſeichte Afer nach 
Nikolaiken; alle kamen lärmend im Fackel 
licht herbeigelaufen, die bleichen Huni 
gernden, um ein Schlachtfeſt zu feiern 
Curinna ſtand abſeits, immer noch 9% 
feſſelt und von Gewaffneten bewacht. 

Da hob der Fiſch fein von klirrenden 
Maſchen umſtricktes Haupt und redek 
abermals mit Menſchenzungen. Er IE 
der Fürſt und Vater alles Schuppenttd 
genden in dieſen Gewäſſern. „And wen 
ihr mich tötet“, ſagte er, „dann verſchwin 
den mit mir alle Fiſche aus den Waffe 
Maſurens.“ 

„And wenn wir dich freilaſſen“, fragten 
ihn die Fiſcher, „was geſchieht dann?“ 

„Dann zerreiß ich euch wieder all 
Netze! Den Vögeln gehört die Luft, den, 
Menſchen die Erde und uns Fiſchen DE 
Waſſer.“ | 

Zwölf Jahre reichen Fang bot er ihnen 
für feine Freiheit an. Die Fiſcher don 
Maſuren aber verlangten von ihm ken 
chen Fang in alle Ewigkeit. } 

Das verweigerte der Fiſch, liebe 
wollte er fih töten lafen. Sorge” 
berieten die Fiſcher. Endlich trat Curu 
in ihre Mitte: „Wir werden ihn MT 
töten. Wir werden ihn aber auch MT 
freilaſſen. Wie einem wütenden Sin 
zieh ich ihm einen eiſernen Ring 1 
Maul und ſchmiede ihn mit langer Ke 
an unſerer Brücke fejt. Dann muß er un 
ſere Gewäſſer bis in alle Ewigkeit ms 
Fiſchen anfüllen.“ 

So geſchah das. And dort, unter |, 
Brücke von Nikolaiken ſchwimmt 77 
Stinthengſt noch heute, und noch he 
quellen die Seen Maſurens über von IT, 
ner Fiſchbrut. Aralt ift der Macht 
der Gekrönte an feiner Kette gvo T 
im Lauf der Zeit wurde ſein ſagenhaft N 
Leib hart wie aus Holz. Wütende, I 
ſern rote Augen blinken aus ſeine, 
Haupt. And wenn ihr das nicht legen 
dann wandert hin und beugt eu 
das Geländer, da ſchwimmt er we 
man weiß nicht, ob er Kräfte fammi ai 
um fih einft wieder von feiner Kette 
zureißen. 
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Aber Sandomir iſt mehr als nur 
irgendeine polniſche Kleinſtadt. Es liegt 


Bey, 4 1 A: A 
In ſch 
zeichnungen und Tagebuchblätter 
von Detlef Krannhals 
5 
Sandomir 


Wer an einem Sommerabend Sando- 
mir von Norden her zum erſten Male 
ſieht, dem bietet ſich die Stadt in ihrem 
Schattenriß gegen die untergehende 
Sonne von ihrer ſchönſten und unwirk⸗ 
lichſten Seite. Der flache Himmel brütet 
in einem gelben Ocker und die feinen 
Spitzen, Zacken, Dächer und Türmchen 
der Stadt ſtehen, in weitem Schwung 
auf einen Hügel gebreitet, ſchwarz in die 
Helle. Anter ihnen zerfließt der Körper 
des Hügels in ein ſchummerndes tiefes 
Blau. Da liegt dieſe ſeltſame Stadt, faſt 
wie der Körper einer rieſigen Echſe und 
das unregelmäßige Dächergewirr iſt wie 
eine Anzahl kantiger Schuppen gegen den 
Himmel geſtellt. 

Was iſt Sand 
wie es viele gibt in P 
putzt, ein wenig zerfallen. Ein wenig 
häßlich, ein wenig maleriſch. Ein wenig 
ſchmutzig und — viele Juden. Dieſe tiefen 
jüdiſchen Falten, die dem Geſicht der pol: 
niſchen Stadt mitunter geradezu Züge 
des Leidens geben, ſind ſo aufdringlich 
in ihrer Fremdheit, daß das Auge des 
Landfremden immer zuerſt auf fie fällt. 


omir? Eine Kleinſtadt, 
oten. Ein wenig ge” 


auf ſeinem Hügel am Weichſelufer und 
ſonnt ſich unter dem bröcklig gewordenen 
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Glanz einer reichen Vergangenheit, es 
hat eine Reihe eigenartig ſchöner Bauten 
aufzuweiſen. And — es hat mit einem 
Male eine Zukunft bekommen. Zukunfts- 
muſik aus Warſchau war es, die das 
träumende und faſt vergeſſene Städtchen 
plötzlich aufwecken ſollte. Die Sandomirer 
waren nicht wenig ſtolz, als ſie ſich plöß- 
lich im Mittelpunkt ſahen. Im Mittel- 
punkt der Tageszeitungen und — eines 
großen vorerſt nur gedachten und geplan⸗ 
ten zentralpolniſchen Induſtriereviers. 

Es iſt verſtändlich, daß ich glaubte nun 
doch wenigſtens etwas, ein kleines An- 
zeichen von jenen Dingen in Sandomir 
zu finden, die man tagtäglich in den Bei- 
tungen leſen konnte. Von den Eiſen⸗ 
hütten und Kraftwerken, den Erdgas- 
leitungen und ebenfalls geplanten Rob- 
ſtoffunden. Nichts von alledem. Sando: 
mir ift genau fo gemütlich und verſtaubt 
wie früher. 

Aber als ich über die lange Weichſel⸗ 
brücke ging, die die Stadt mit dem weit- 
ab auf dem anderen Flußufer liegenden 
Bahnhof verbindet und auf der eine 
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eifrige Behörde ſeltſamerweiſe das 
Rauchen und Stehenbleiben verboten 
hat, holte mich ein „beſſerer Herr“ mit 
unverkennbar moſaiſchen Zügen ein. Er 
fragte, was ich denn in Sandomir wolle. 
Meine Antwort kam etwas zögernd; 
nachdem ich ihn von den ausgetretenen 
Schuhen bis zur ſpeckigen Melone ein 
gehend gemuſtert hatte: „Mal anſehn!“ 
Ob ich denn feſte Abſichten habe. „Na: 
türlich“, meinte ich erſtaunt. Ja 
flüſterte er geheimnisvoll. Da könne er 
mir dann zwei prima Grundſtücke an? 
bieten. In beſter Lage und billig, ach 10 
billig. Es dauerte einen langen Weg, bis 
zur verfallenen Brauerei am Stadtrand 
bis ich ihn wieder los war — den erſten 
Schatten des zukünftigen „Zentralpol 
niſchen Induſtriereviers“. l 
Durch das Opatower Tor wimmeln die 
Menſchen. Ein großer Steinklotz iſt die 
alte Wehr von Sandomir mit eine 
Krone aus durchbrochenem Ziegelwers 
kleinen ſtumpfen Türmchen und Zier“ 
flächen. Dieſe Betonung des Oberg“ 
ſchoſſes durch einen breit ausgearbeiteten 
Sims, den wie eine gewirkte Spitze au]“ 
geſetzten Aufbau über der ſchweren Malle 
des Bauklotzes findet man in Polen 
überall da, wo der bauliche Einfluß des 
Südens über Krakau wirkſam geweſen! 
So auch der ſchöne Nenaiſſancebau de 
großen Rathauſes von Sandomir. A 
dem zierloſen Baukörper ſitzt dieſes ih 
Randgefims, eine Attika, als Schmitt 


deren Idee fih To vielfach in Südpolen 
wiederfindet. So im Rathaus von Opa- 
tow, in dem zerfallenden Prunkbau am 
Markte in Zarojlau, an den letzten 
Bürgerhausreſten des alten Kazimierz 
wie auch in ſchmuckloſerer Form am 
früheren Jeſuitenkolleg von Sandomir. 
Mag ſein, daß es einſt der Italiener 
Padavano mit den neuen Krakauer Tud- 
hallen war, der der polniſchen e 
i bezeichnenden Zug gab. 

wer 5 5 Sandomir ohne ſein Rat- 
haus! Der unter dieſen Verhältniſſen 
groß zu nennende Bau iſt Mittelpunkt 
des Alten Städtchens, Blickpunkt aus den 
Straßen und iſt ſchon von weitem als 
Erhebung im Schattenriß der Stadt deut. 
lich erkennbar. Dieſe Attika da oben iſt 
es, die dem ſonſt ſo nüchternen und holp⸗ 
rigen Marktplatz eine fait feſtliche Note 
gibt. Vom Ecktürmchen löſt ſich eine ge- 
ſchwungene Konſole, die wieder in ein 
von kleinen Pilaſterſtützen getragenes 
Dreieck mündet. Darunter läuft eine 
Reihe von Blendbögen, die von der tuf- 
tigen zierlichen Oberkante des Baues in 
die feſte ungegliederte und ſtarre Maſſe 
der Wände überleiten. Verglichen mit 
der abgewogenen Faſſadengliederung, die 
die Renaiffance der gleichen Zeit in 


Polens weſtlichen Nachbarländern her- 
vorbrachte, eine primitive Löſung. Aber 
fo charakteriſtiſch für die ſüdpolniſchen 
Renaiſſancebauten. 

Dabei liegt ein Hauch des Verfalls 
über dieſem Bau. Faſt glaubt man das 
langſame Zerbröckeln der Ziegel, das 
Herabrieſeln des Putzes auf dem ſtillen 
weiten Marktplatz leiſe hören zu können. 
Es ſcheint, als habe das Rathaus in 
ſeinem langen Leben immer nur ein 
Altern, Zerfurchen und Zerfallen gekannt. 
Es iſt ſchon ein gewaltiger Gegenſatz 
zwiſchen dem, was die Vergangenheit 
hier hinterließ und jenem, was die Zu- 
kunft einmal ſchaffen möchte. 


Ich ſteige durch ein menſchenleeres 
dunkles Gäßchen von der Rathausecke zu 
einer Nebenſtraße hinauf. Denn Gando” 
mir iſt eine Seltenheit unter den 
immer ſo tellerflach ausgebreiteten pol- 
niſchen Städten — eine Stadt mit 
Buckeln und Humpeln in den Straßen. 
Meiſt muß man, ohne Bürgerſteige zu 
finden, auf den Kopfſteinen balanzieren. 

Wirklich, auch ohne das Straßenſchild 
„ulica żydowska” weiß man fofort wo- 
hin man geraten ift. Schon am Markt 
lungerten die Kaftane in den Eingängen 
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ihrer dunklen Höhlen, die ſie Läden 
nennen. Aber hier, auf der Rückſeite von 
Sandomir, glaubt man nicht mehr in 
Polen zu ſein, ſondern in einem rein 
jüdiſchen Neſt irgendwo im weiten Aſien. 
Es gibt keinen anderen Vergleich für 
dieſen geſichtsloſen, unverputzten Ziegel⸗ 
katen, für das bald träge ſchleichende, 
bald in keifende Geſtikulationen aus- 
brechende Gewimmel von Juden jeden 
Geſchlechts und Alters. Ich muß immer 
an Inſekten denken, wenn ich ſie ſo in 
Scharen durcheinander krabbeln ſehe. An 
Schaben, oder an große Würmer. 


Oben von der Anhöhe bei dem Städt— 
chen, hinter der alten Kirche am Wege 
mit ihren ſanften, noch romaniſchen Bier- 
formen, fann ich weit in die Ebene nach 
Süden hineinblicken. Auch ein Stück der 
Stadt mit der Kirche am Afer und dem 
grauen Gebäude, was man zwar ſeiner 
früheren Beſtimmung wegen Schloß 
nennt, heute aber ein häßliches Gefängnis 
iſt, kann ich von hier überſehen. 


Da glitzert träge das blinkende Band 
der Weichſel. Auffällig ift, daß das ehe- 
malig öſterreichiſche Ufer: zerfallende 
Buhnen trägt, hier am ruſſiſchen fehlen 
ſie ganz. Bald zwanzig Jahre iſt es her, 
daß Polen hier auf beiden Weichſelufern 
herrſcht. Sie reichten nicht aus, um die 
Zeugen und Anterlaſſungen einer Hun- 
dertjährigen voraufgegangenen Geſchichte 
unſichtbar zu machen. Dort liegt nun 
zwiſchen Weichſel und San, der ſich da 
hinten an blauen Waldflecken Hin- 
ſchlängeln muß, jene ſandige kiefern⸗ 
bewachſene Fläche, jener Zipfel ein ⸗ 
tönigſter polniſcher Landſchaft, den ſie 
das „Dreieck der Sicherheit“ nennen, weil 
er einmal die polniſche Rüſtungsinduſtrie 
aufnehmen foll, denn das Weichjel-San- 
Dreieck hat die günſtigſte Lage zu den 
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polniſchen Grenzen. Nun, von den Zu. 
kunftsplänen iſt noch nichts zu ſehen, wie 
ſollte es auch. Die einzige Bewegung 
über dieſer troſtloſen Ebene iſt das 
Flimmern der Hitze in den Kiefern und 
ganz, ganz klein dort hinten ein Junge, 
Er läuft der Kuh nach, die mit dem los- 
geriſſenen Pflock über die Wieſe trabt. 
Iſt dies das Herz Polens? Es ift jhon 
etwas dran an jenem Wort, daß Polen 
eine große Brezel ſei, bei der nur die 
Ränder etwas taugen. 

Hier ſieht man nun von der Höhe in 
Polens angeblich ſicherſte Mitte hinein. 
Vor ein paar Jahrhunderten ſahen hiet 
noch deutſche Ordensritter ins Feindland 
nach den von Reuſſen hereinflutenden 
Tataren aus. Da lag hier die Oſtgrende 
Polens. Da wurde ein kleines Grenz 
ſtädtchen, das man Sandomir nanute zu 
deutſchem Recht unter Anteilnahme deut“ 
{her Bürger gegründet. Da zogen hier 
wohl die deutſchen Siedlerſcharen vorbei, 
um in den Wäldern Rotreußens zum 
Bollwerk gegen den unruhigen Oſten 
werden. 

Ich komme auf dem Rückwege an Dir 
Bauſtelle, von der ich einen guten Bl 
zum Zeichnen der Kirche hätte. Mit ein 
Manne auf dem Bauplatz entwickelt 
das Geſpräch: 

„Mozna?“, frage ich, 

„mozna!“, meint er. 

Mozna heißt etwa „man darf“, „Alt 
erlaubt?“ und ift ein Zauberwort. E3 M 
übrigens gut, daß man in Polen, we 
man ſich um Dinge bekümmert, die u 
in den Touriſtenproſpekten ſtehen, ! 
her irgendwo einmal deutlich „mon 
fragt. Sonſt ſpürt man mitunter das 
fame Gefühl einer dunkel behandſchuhtel 
Hand auf der Schulter und hat hinter 1 
einem eifig-freundlichen Kommiſſar 
ſeltſamſten Auskünfte zu geben. 

Aber hier — można! k 

Es ift für einen Deutſchen imme. 
wieder ein ſo fremdartiger Anblick iet 
den polniſchen Städten und ſo auch b 
in Sandomir derartig viel Bettler 
ſehen. Da hocken ſie dann zu fünfen u 
ſechſen an den Kirchentüren oder agile 
den Einlaßtoren zu den Kapellen. j 
Frauen in der Überzahl. Ein zertap 
Kopftuch loſe umgehängt. Manche 


or, 
u 
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ſcheinbar nur in das unaufhörliche Rofen- 
kranzbeten verſunken da. Dort iſt eine 
zerlumpte Alte, ſie hat ſich auf die Stein- 
ſtufe gehockt und ſtreckt ihre klumpig vet- 
krüppelte Hand den Kirchgängern auf dem 
ſchmalen Gang in den Weg. Mit der 
rechten zupft ſie wahllos am Roſenkranz 
und murmelt ſobald ſich ein Schritt 
nähert. Aber auch alte Männer ſitzen an 
den Kirchtagen auf und neben den Eck⸗ 
ſteinen, halten eine Mütze in ſchüttelnder 
Hand und richten ihre helltrüben Augen 
ſtarr auf einen Pflaſterſtein. Auffällig 
und bezeichnend iſt, daß man nie oder 
nur ſelten in den Judenvierteln die Bett⸗ 
ler derartig ſitzen ſieht. 

Ich ging durch die kleinen zerfallenden 
Fleiſchhallen oben am Markt. Auch 
Sandomir hat ſie. Ein übler Geruch 
ſchwelt aus den dunklen Löchern, aus 


denen ſie das Fleiſch herausholen und 
vorne auf die blechbeſchlagenen Bretter 
legen. Ich ſtand längere Zeit an dieſer 
Stelle. Dort von dem Brett, wo jetzt 
der Jude anpreiſend vor der Frau in 
den roten Klumpen rohen Fleiſches pat- 
ſchend hereingreift, verjagte er vorhin 
einen großen grauen Kater. 

Es iſt hoher Mittag geworden. In 
kalkigem Weiß ſteht ein Häuschen des 
Marktes neben dem anderen. Anter die 
ſchattigen Arkaden eines würfelförmigen 
Hauſes flüchten einige Juden vor der 
dumpfen Hitze. Nur mitten auf dem 
Markte ſtehen jetzt noch zwei und han. 
deln, ſpießen die zu hohen Prozente auf 
beſchwörend geſpreizte Finger und faſſen 
ſich gegenſeitig begütigend am Kaftan, 
wenn der Handel drohende Formen an- 
nehmen will. 


Wird fortgeſetzt. 
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Mie 


Roman von Ottfried Graf Findenftein 


2. Fortſetzung 

Lindenhof iſt geradezu wie verödet, 
als die beiden Damen einmal einen Ab- 
ſtecher in die Nachbarſchaft machen. Der 
Tag iſt leer und der Abend ſcheint ſich 
ins Angemeſſene zu dehnen. Die Stand- 
uhr lahmt noch lauter als gewöhnlich, 
die Petroleumlampe blatt und Karl 
wippt unruhig mit dem übergeſchlagenen 
Bein. 

Wo iſt der Frieden dieſer kleinen 
Welt geblieben? Hat er ſich etwa in 
Tante Marys Bruſt zurückgezogen? Die 
Gute iſt über ihren Karten eingeſchlafen, 
nachdem ſie wochenlang über ihre geiſti⸗ 
gen Verhältniſſe zu leben gezwungen 
war. 

Karl ſieht zu Dorothea hinüber: 
„Komm, wir gehen noch ein bißchen vor 
die Tür.“ 

Dorothea nickt. Sie liebt dieſe Abend- 
ſtunden mit dem Bruder, die ſie an die 
Heimlichkeiten ihrer Kindheit erinnern. 
Sie find in der letzten Zeit felten ge- 
worden, weil die Pflichten des Haus- 
herrn Karl voll beanſpruchten. 

Als die Geſchwiſter hinaustreten, legt 
ſich ſofort eine dicke Schwüle beengend 
auf ihre Bruſt. Es hat nicht einmal ge- 
taut und der Raſen kniſtert vor Dürre. 
Hinter dem See leuchtet es. 

Die beiden gehen ſchweigend über den 
Kiesweg. Aus dem großen Ahorn läßt 
ſich lautlos eine Eule fallen und ſchwebt 
über ſie hinweg. Anwillkürlich ſenken ſie 
die Köpfe. 

Endlich bricht Karl das Schweigen, 
und es ſcheint, als habe er den Satz ſchon 
lange auf der Zunge liegen. 

„Wie gefallen dir eigentlich unſere 
Gäſte, Do?“ 
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Sie weicht aus: „Ich habe nichts da 
gegen, einen Abend mit dir allein 
ſein.“ ! 

„Richtig, du warft ja immer ſolch ein 
Einſiedler. Aber das mußt du doch al“ 
geben, amüſant iſt Tante Kenia.” 

„Sicher ...“ 

Sie gehen weiter. 

„Warum biſt du ſo einſilbig?“ i 

„Ach, es ift ſolch ein ſchöner Abend, 
und dabei ſo grauſam trocken, ich ſeh 
mich einfach nach Regen, genau wie del 
Garten, ich kann mich da nicht fo au 
ſchließen.“ j 

Karl antwortet erft nach einer Weil 
mit einer neuen Frage: „And wie findeſt 
du Frau v. Priſorni?“ Ju 

Wieder zuckt es über dem See. Dies 
mal hört man ſchon ein dumpfes Drohen, 
das die Wolkenwand vorwärts T 
drängen ſcheint. Dorothea fährt leicht 8" 
ſammen. Sie nimmt das ſchwarze Tu 
feſter um die Schultern. Wie lange 
ſie ſich läßt! 

„Ich kann dir nur ſchwer antwort i 
Sie ift immer ſehr nett zu mir .. 

„Genau das finde ich aue 92 

„Ich denke aber, ſie findet mich 
Grunde genommen furchtbar dumm. 
lich geſagt, bringe ich ihr gegenüber 
vernünftiges Wort heraus.“ A 

„Das ift mir noch gar nicht aue? 
fallen.“ ir. 

„Es liegt wahrſcheinlich nur an ie 
Sie iſt ſo lebendig, und ich komme * 
dabei ſo ſtumpf vor, als ob ich ſchon = 
ſtorben wäre.“ Be 

„Aber Dochen, das ift doch Anſiui 

„Nein, jetzt weiß ich auch, was e i it 
Ich glaube, ich ſtöre fie einfa 


meiner Trauer, meinen Rindern und 


meinen Sorgen ...“ 
„Sicher nicht. Sie hat volles Ver 
ſtändnis dafür und hat ſo teilnehmend 


über dich gesprochen.“ 

„So 2 

Wieder ſchweigen beide eine lange 
Zeit. Ach, wie genau ſich Geſchwiſter ver- 
ſtehen, auch wenn ſie verſuchen, es zu 
vertuſchen! Jetzt ſind fie ſchon bis an 
den See gelangt, dort wo die einſame 
Weide ihren krummen Buckel über das 
Waſſer ſtreckt. Hier hat Dorothea als 
Kind geſeſſen und ihre unklare Sehnſucht 
in das braune Waſſer getaucht. Es 
riecht heute nicht anders als damals. 


Karl ſtößt mit dem Fuß gegen die 
Erde, daß kleine Klumpen in den See 
rollen. Dorothea ſieht ihn an: 

„Karl,“ ſagt ſie, „ich glaube, ich muß 
ehrlich zu dir ſein. Mir iſt das alles ſo 
fremd, was die beiden hierher gebracht 
haben, ſo unendlich fremd, und es paßt 
auch nicht hierher. Ich glaube, Erich hat 
recht 92 

Variete Erich? Haft du mit ihm über 
Melanie geſprochen?“ 

„Nein, wie ſollte ich, er war ja gar 
nicht hier. Ach, Karl, ſei doch nicht gleich 
ſo mißtrauiſch! Du weißt doch, Erich 
ſagt immer, wir dürften nicht vergeſſen, 


was wir im Kriege gelernt haben, daß 
f der Welt 


wir nicht für uns allein au 
find,“ 
„Aber wir lebten doch ohne unſere 
Gäſte noch viel einſamer?“ 


„Du verſtehſt mich nicht. Es kommt 
nicht auf die Zahl an, ſondern auf die 
Einſtellung. Menſchen wie a u: 
Frau v. © riſorni und a e ihre Be- 
1 i doch nur ihrer Selbſtſucht, 
alſo für ſich allein. Das wirkliche Leben 
kennen ſie nicht, weder ſeine Sorgen noch 
ſeine Freuden. Sie ſind . Ja das iſt 
es wohl - unmenſchlich.“ 

„Anmenſchlich find höchſtens Erich und 
feine Konſorten mit ihren ewigen jitt- 
lichen Forderungen! Der Menſch hat auch 
ein Recht auf Daſeinsfreude und Genuß! 
Alle dieſe Leute wie Erich haben ſich ein 
Kartenhaus aus Idealen gebaut und 
halten immerzu die Wände feft, damit 
fie nicht einſtürzen. Darüber geht ihr 


Leben hin.“ 


Dorothea ſchüttelt traurig den Kopf: 
„Ich bin zu dumm, um es dir klarzu⸗ 
machen, aber ich fühle, Erich hat recht. 
Wir dürfen nicht einfach ſo dahinleben, 
ohne daß wir uns ſelbſt verachten. Wir 
haben Aufgaben gegen das Volk, gegen 
den Staat 

„Der Staat hat auf meine Hilfe ver⸗ 
zichtet und verſucht, uns zu vernichten.“ 

„Aber wir ſind doch der Staat!“ 

„Heute nicht, wir waren es einmal.“ 

„Nein, Karl, das iſt falſch. Darin hat 
ſich nichts geändert und kann ſich auch 
nichts ändern. Wir müſſen nur... 
ſtärker ſein!“ 

Sie hat die ganze Zeit ins Waſſer 
geſtarrt und wendet ſich nun dem Haus 
zu, ohne Karl anzuſehen. Er folgt ihr. 
Dann gehen ſie wieder ſchweigend neben⸗ 
einander her. 

Das Gewitter iſt hinter dem See 
ſtehengeblieben und leuchtet nur ge⸗ 
legentlich herüber. Aber die Wand ſteht 
noch unverändert. And die trockene 
Schwüle geht bis hinauf in die Zimmer, 
um den Schlaf zu verſcheuchen. 

Wie fremd Bruder und Schweſter ein- 
ander werden können! 


Am nächſten Tag ſind die Gräfin 
Xenia und Melanie immer noch nicht zu 
rückgekehrt, obgleich ſie es feſt zugeſagt 
hatten. Nun, es iſt nichts Beſonderes, 
häufig werden Gäſte von Gut zu Gut 
weitergereicht, vor allem, wenn es ſolch 
ſeltene Sendlinge aus der Mitte des 
Reiches ſind. Aber wozu gibt es ein 
Telefon, wenn man eine Verabredung 
ändern will? 

Karl ſitzt oder wandert den ganzen 
Tag in der Nähe des Fernſprechers um- 
her. Er raucht eine Zigarette nach der 
andern, bis ſeine Fingernägel braun ſind 
und der Ekel vor ſich ſelbſt ihn erfaßt. 
Das ganze Haus iſt mit Anruhe ge⸗ 
laden, und nur Dorothea merkt wenig 
davon. 

Sie genießt den Glanz der Sommer- 
tage zuſammen mit ihren Kindern, macht 
weite Spaziergänge und beſucht alte Be⸗ 
kannte. Neulich war ſie bei Johanna, der 
Mutter von Ida und Anna. Auch ſie iſt 
ſeit zwei Jahren Witwe, aber ſie iſt 
ſchon wieder verſprochen, zum Auguſt, 
wenn die Ernte vorüber iſt. 
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Das ift kein Wunder, denn die Johanna 
iſt eine tüchtige Frau. Wer die nimmt, 
bekauft ſich nicht, auch wenn ſie zwei noch 
ſchulpflichtige Kinder mitbringt. Ihr zu⸗ 
künftiger Mann hat ſelbſt vier, von 
ſeiner erſten Frau, nun braucht er 
dringend jemand, der ihm die Wirtſchaft 
führt. Denn was fremde Menſchen alles 
wegbringen, weiß man ja, auch wenn es 
die eigenen Verwandten ſind. Johanna 
wieder meint: „Als Witwe iſt das Leben 
zu mühſelig, gnädige Frau, zu miih- 
jelig ...“ So find beide zufrieden. Die 
Liebe hat allerdings keinen Platz 
zwiſchen ſolchen Aberlegungen, die ge⸗ 
wöhnt ſich auch von ſelbſt, wenn alles gut 
e 

Dorothea geht weiter, um ihre beiden 
Alteſten von der Schule abzuholen. Der 
Lehrer gibt ihnen dort am Nachmittag 
Stunden, damit ſie nicht ganz aus der 
Ordnung kommen und ſpäter in der 
Schule nicht nachhinken. Es iſt nur eine 
Notlöſung und nichts für die Dauer. 
Aber es iſt ja fo vieles noch ungeklärt... 


Gewiß, Dorothea iſt zu Hauſe, im alten 
Lindenhof, aber über der Zukunft liegt 
ein Schleier, nicht anders als der Dunſt 
über dem See, der dieſen hellen Sommer- 
tagen etwas Anwirtkliches gibt. And 
Dorothea kann ſich noch nicht entſchließen, 
dieſen Schleier zu zerreißen. 

Sie ſchlendert langſam in Gedanken 
heim, während die Ataſche den Wagen 
des Haſen ſchieben hilft. Klaus und 
Peter haben eine Weile erzählt, dann 
ſind ſie voraus gelaufen. 


Karl iſt inzwiſchen von feiner quälen- 
den Anruhe befreit worden. Die Damen 
find zurückgekehrt. Es ſollte eine Aber. 
raſchung werden, darum haben ſie nicht 
angerufen. Sie iſt auch vollſtändig ge- 
glückt, faſt zu gut, denn ſie ſind beinahe 
gleichzeitig mit dem Rechtsanwalt Kne- 
bel eingetroffen, der ſich ohne erſichtlichen 
Grund bei Karl angeſagt hat. 

Jetzt ſitzen ſie alle beim Tee auf der 
Veranda. Karl beobachtet argwöhniſch, 
was Knebel tut und ſagt, denn er iſt ja 
bekannt dafür, daß er ſich jungen Damen 
ſehr angenehm zu machen verſteht. 

Diesmal allerdings hält er ſich weit- 
gehend zurück und bleibt faſt ſtumm. Alle 
ſeine Künſte würden ihm auch nicht viel 
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nützen, denn Melanie hat nur Augen füt 
Karl. 

And nicht genug damit: auch Fünf 
kirchen hat den Damen gar nicht gefallen! 

„Wir haben bis Mittag geſchlafen, 
weil es ſo langweilig war,“ meint die 
Gräfin Kenia mit müdem Lächeln. 

„Nein, fo ſchlimm war es nicht. Aber 
er iſt wohl ein bißchen hinter der Weli 
zurück, dieſer junge Mann. Er ſieht ganz 
zerquält aus.“ 

„Dabei geht es ihm wahrſcheinlich 
beſſer als uns allen hier in der Gegend. 
Er iſt nur ſo geizig.“ 

„Nein“, fällt Knebel ein, „geizig ift er 
nicht. Er ift nur fleißig und tüchtig, des“ 
halb geht es ihm gut.“ 

„Natürlich, und ich bin faul und un: 
tüchtig, darum geht es mir ſchlecht.“ Ka 
hat wieder dieſen gereizten Ton in den 
Stimme, der ihm neuerdings angefloge 
iſt, nicht anders als der Stimmbruch 
einem Knaben. Die Gräfin Xenia hel 
ihr Lorgnon und ſieht ihn ernſt an: geht 
es ihm vielleicht wirklich ſchlecht? -o 

Nur Melanie ift unbeteiligt fröhlich 
„Jedenfalls ſcheint er nicht viel Freubl 
an ſeinem Geld zu haben, und das 
ſo ſchade. Das Geld kommt immer * 
die verkehrte Stelle. Ich denke, es müßt 
doch auch irgendwo einen Menſchen geben 
bei dem beides zuſammenfällt, der KWE 
und die Freude am Ausgeben!“ DA 
ſieht ſie Karl lachend in die Augen. 

„Alle Achtung“, denkt Knebel, 5 
verſteht's!“ 1 

Hier ſtockt die Unterhaltung, den 
Dorothea mit den Kindern iſt gekomme 
Sie gerät auch nicht mehr recht in Fluß, 
Nach kurzer Zeit ſteht die Gräfin Ten 
auf und zieht fih zurück. Sie will fh Vz 
den Anſtrengungen der Fahrt erho 
und nimmt Tante Mary mit ſich. 5 

Nur wenig ſpäter ſind auch Karl U 
Melanie verſchwunden. Es ift inne 
augenſcheinlich einerlei, was Doroth? 
und Knebel davon halten, denn fie 
abſchieden ſich nicht einmal. u 

„Nun müßte ich wohl auch geben 
meint Knebel, „oder darf ich Ihnen n 
etwas Geſellſchaft leiſten?“ W 

„Bitte“, ſagt Dorothea höflich, vie 
unbehaglich ift ſolch eine Lage, die Fun 
auf Verabredung herbeigeführt du y. 
ſcheint. Nur gut, daß Knebel ſeine 


nommenheit verloren hat. Er weiß plötz⸗ 
lich wieder zu plaudern. Es iſt nichts 
beſonderes, was ihm einfällt, richtig 
landläufiger Geſprächsſtoff, gut genug, 
um eine peinliche Lücke zu füllen. 

Dorothea iſt ihm dankbar dafür, und 
er wieder ſcheint Freude an dem mun 
teren Geplätſcher zu finden. Oder genügt 
es ihm, dieſe Zeit mit Dorothea allein 
zu ſein? Vielleicht, denn allmählich kommt 
auch Dorothea mehr aus ſich heraus, wie 
es die zwangloſe Anterhaltung eben 
ergibt. 

„Sie ſprachen vorhin ſo gut über 
meinen Vetter Erich. Sind Sie mit ihm 
befreundet?“ 

„Nein, das wäre zuviel geſagt. Ich 
verteidige ihn nur, wenn er angegriffen 
wird. Zu einer Freundſchaft ſind wir zu 
verſchiedene Naturen.“ 

„Ich mag ihn auch gern, obgleich er ſo 
ſtill iſt. Ich habe immer das Gefühl: 
auf den kann man ſich verlaſſen.“ 

Knebel zögert eine Sekunde. „Doch“, 
ſagt er dann, „das kann man auch. Er 
nimmt das Leben ſehr ernſt, vielleicht zu 
ernſt.“ 4 

„Kann man das auch?“ , 

„Im allgemeinen vielleicht nicht, aber 
Ihr Vetter Erich iſt etwas in Gefahr, 
ſich zu verſpinnen. Verſtehen Sie mich 
recht: er ſieht immer nur die eine Seite. 

„Nein, das verſtehe ich wirklich 


N u 
ie joll ich Ihnen das erklären Sie 
wiſſen ja, wie ſehr er an ſeinem Vater 
hing. Seitdem er ihn verloren hat, denkt 
er wohl an nichts anderes, beziehungs⸗ 
weiſe er iſt dort ſtehen geblieben. Ich 
gebe zu, das war ein außerordentlicher 
Mann, aber Erich macht nun den Fehler 
zu glauben, alles müßte ſo bleiben, wie 
es zu Lebzeiten ſeines Vaters war. Das 
iſt in Fünfkirchen nicht einmal unbedingt 
falſch, aber man darf es nicht verallge- 
meinern ...“ 

„Sie meinen, Erich will nichts von 
Neuerungen wiſſen? Da hat er doch nicht 
ſo unrecht?“ 

„Doch, man darf nicht immer nur gu- 
rückſehen. Das Leben geht weiter, es 
läßt ſich nicht aufhalten Erich aber 
glaubt, die Entwicklung an einem be- 
ſtimmten Punkt anhalten zu können. Er 
ſieht nur Männer, die alle ſo ſind wie er, 


aber größtenteils aus weniger uneigen⸗ 
nützigen Vorausſetzungen.“ 

„Das finde ich alles nicht ſo ſchlimm.“ 

„Doch, Erich iſt zu ſchade Gas 
er gerät allmählich in eine Art Männer- 
klüngel, und es ift nun einmal ſo, wenn 
ein Mann ſich ganz von Frauen ab⸗ 
ſchließt, ſo wird auch ſein Denken allmäh⸗ 
lich unfruchtbar, wie alles rein Verſtan⸗ 
desmäßige.“ 

„Mag fein... 

„Nein, es iſt ſo!“ Knebel iſt jetzt warm 
geworden. „Verſtehen Sie denn nicht, 
Dorothea, daß ein Mann durch das bloße 
Zuſammenſein mit einer Frau, die er 
liebt, allein ſchon genug Kraft für lange 
Wochen der Arbeit ſchöpfen kann?“ 

Dorothea iſt aufgeſtanden: „Ich muß 
noch einmal ſehen, was meine Jungen 
machen“, ſagt ſie unvermittelt. 

„Ich müßte auch längſt zu Hauſe ſein. 
Aber ſagen Sie noch eins, Dorothea, 
find Sie mir böſe?“ 

„Nein, warum ſollte ich?“ Sie nickt 
dem Rechtsanwalt zu und geht ins 
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Haus... 


Karl hat es nicht jo ſchwer. Es ift auch 
nicht ſeine Art, dem Bergſteiger gleich 
möglichſt ungangbare Pfade zu ſuchen, 
und am Ziel ermattet aber voller Stolz 
auf die erzwungene Leiſtung zurückblicken 
zu können. Er bevorzugt Wege des ge- 
ringeren Widerſtandes. 

Für ihn iſt die neue Lehre von der 
Kameradſchaft zwiſchen Mann und Frau 
als gleichſtarken Perſönlichkeiten wie ge- 
ſchaffen. And Melanie ſcheint durchaus 
geeignet, die ihr zugewieſene Aufgabe zu 
erfüllen. 

Was braucht es da noch viel Aber⸗ 
legung und vieler Worte, wenn zwei 
Menſchen ſich gefunden haben, die ſo gut 
zueinander paffen? Die zwei Tage Tren- 
nung haben genügt, um Karls Wieder- 
ſehensfreude in eine Art Rauſch zu ver- 
wandeln. Wie ein Betrunkener, der nur 
ein und denſelben Gedanken zu faſſen ver- 
mag, hat er ſich ſchon am Teetiſch immer 
dieſeben Worte wiederholt: „Feſthalten, 
feſthalten!“ 

And Melanie kommt ihm auf halbem 
Wege entgegen. Wie ſchwer der kleine 
Frauenkörper an ſeinem Arm hängt, faſt 
muß er fie gewaltſam weitertragen. Kein 
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Wunder, daß die beiden ſich gleich hinter 
der Weißbuchenhecke in einem Kuß fin⸗ 
den, der nicht enden will, ſo daß die 
Grasmücke, die erſchreckt von ihren Eiern 
aufgeflogen iſt, nun vergeblich umher⸗ 
flattert in der Hoffnung, die zwei Men⸗ 
ſchen würden weitergehen .. 

Welch ein ereignisreicher Tag geht zur 
Ruhe! 

Tante Mary iſt ganz aufgelöſt in 
Rührung, und die Gräfin Kenia fällt aus 
allen Wolken. Wer hätte das geahnt, und 
vor allem ſo überraſchend ſchnell? 


Als Dorothea von den Kindern zum 
Abendbrot herunterkommt, find Karl und 
Melanie ſchon ganz eingelebt in ihre 
Rolle als Brautpaar, und natürlich muß 
Dorothea ihrer künftigen Schwägerin das 
Du anbieten, ſchon Karls wegen, der 
ſtrahlend danebenſteht. 


Es wird dann ein vergnügter und 
langer Abend. Dorothea allerdings iſt 
ſeltſam ſteif und ſtill, ohne daß die ande- 
ren es bemerken. Nur Melanie blickt ſie 
einmal prüfend an, mit einem forſchenden 
Blick, der faſt etwas Anheiliges hat. And 
bei dem Gute-Nacht⸗Kuß nimmt ſie 
Dorothea beiſeite, drückt ihr kamerad— 
ſchaftlich die Hand und ſagt leiſe: „Ich 
hoffe nur, die Aufregung hat dir nichts 
geſchadet! Es wäre mir gräßlich, denn ich 
bin ja an allem ſchuld.“ 

„Was meinſt du?“ 

„Ich meine, dieſer Abend war vielleicht 
etwas zuviel für dich in deinem Zuſtand. 
Du ſollteſt dich mehr ſchonen! Gute 
Nacht.“ 

Sie läuft zu den anderen zurück, ein 
fröhliches, gutartiges Kind ... 

Als ſie ſpäter in das Zimmer der 
Gräfin Kenia tritt, iſt die gerade dabei, 
einen Brief zu beenden. 

„Was ſchreibſt du 
Nacht?“ 

„Liebes Kind“, ſagt die Gräfin ſtreng, 
„ich muß doch für uns beide denken. Ich 
habe Louis geſchrieben, alles zu verkaufen 
und in Dollars anzulegen. Nach einem 
guten Geſchäft ſoll man ſich eine Weile 
ausruhen.“ 

Melanie lacht: „Wie ſchrecklich tüchtig 
du biſt! Aber ich muß doch ſagen, für 
mich iſt das kein Geſchäft. Ich liebe Karl 
nämlich.“ 
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mitten in der 


Die Gräfin ſieht ihre Nichte prüfend, 
faſt möchte man jagen überraſcht an: „Am 
ſo beſſer. Vergiß aber nicht: ein Mann 
darf nie zu ſicher ſein, daß eine Frau 
ihn liebt!“ 


Herr Gott, lehre uns doch, Dein Wol 
len zu begreifen! 

Du ſtürzt ein großes ſtarkes Volk und 
läßt die Lüge über alle edlen Mannes" 
triebe ſiegen. Du führſt eine Frau aus 
dem umzäunten Garten ihrer Jugend in 
die Freiheit ihrer Beſtimmung. Du fen 
deſt ihr das Licht der Liebe als Weg“ 
weiſer und gibſt ihr den Stolz als Stütze 
in die Hand. Du krönſt ihr Daſein und 
ſchenkſt ihr den Mann vielfältig in den 
Kindern zurück. And dann verläßt du ſie, 
wie du das Volk verlaſſen haſt. Du 
löſchſt das Licht in ihrem Herzen aus 
und nun, wo fie im Dunkeln ſtrauchelt, 
zwingſt du fie noch einmal in das Bet- 
gangene zurück, um fih daraus zu er 
neuem... 

Raubteft du ihr auch den Stecken des 
Stolzes? 

Noch nicht, aber was nutzt ein Stab, 
wenn die Erde unter den Füßen wankt 

Dorothea ſteht jetzt ganz allein zwiſchen 
den Welten, denn nun zerbricht auch die 
Heimat, in die fie glaubte ſich retten zu 
können, wie man zu einer Mutter 
flüchtet. 

Begreift es doch endlich, ihr, die WE 
noch ein Zuhauſe habt, was es heißt, 
daraus verſtoßen zu werden! p 

Aber wer verſtößt denn Dorothea: 
Sind fie nicht alle voll des beſten WI 
lens, Karl in geſchwiſterlicher Liebe, 
Tante Mary aus den ſchlummernden 
Kräften ihres verſchütteten Weibtu 
heraus, und ſelbſt die junge fröhliche Me“ 
lanie aus Mitgefühl? j 

Die Augen find es, diefe unheiligen 
Augen, die das Schickſal auserſehen h 
den Schleier vor der Zukunft zu zer 
reißen, den Dorothea ſelbſt nicht zu lüften 
wagte 

Sie iſt lange durch die Nacht gegangen 
einen zeitloſen Gang, wie ihn jemand MM 
rücklegt, hinter dem das Wort ſteht: 
wieder. 

Ach, wie gut ſie alle zu ihr ſind: Der 
See bietet ihr ſeine Stille an, und 1 
erſcheint ihr fogar einen Augenblick a 


Ziel; der Jasmin ſtreichelt ſie mit ſeinem 
Duft voll ſeliger Verheißung; der Raſen 
ſchmiegt ſich an ihre Sohlen und ſelbſt 
der kalte Mond hat ſich mit einem weichen 
Mantel von Federwolken umzogen, als 
ſchäme er ſich der mitleidsloſen Härte 
ſeines Lichts. : 

And doch, fie alle können ihr nicht 
helfen, denn ſie ſind ſeelenlos geworden 
für eine, die die Heimat verlor A 

Findet fie an dem ſtillen Kiefernhügel 
Ruhe und Kraft? Nein, Kurt hat wohl 
ſeine Ruhe unter der Erde gefunden, 
aber er kann ſie ihr nicht mitteilen. Was 
kann ein Erdhügel einer Frau geben, die 
nach einem verlorenen Teil ihrer Seele 
ſucht? NN 

Als fie zurückkommt, liegt der Haſe 
wieder bloß. Es iſt noch immer kühl an 
den Abenden, und der Haſe iſt wirklich 
ein ſchrecklicher Junge. So wild und 
ſtark, daß Malchen von ihm meint: das 
ſollten wohl eigentlich zwei werden! 
Malchen ſagt ſonſt nie ſolche Sachen, die 
in die Nähe von Einſprüchen in Gottes 
Fügung kommen, aber daran ſieht man 
ja gerade, wie ſchlimm der jüngſte Palzow 
es treibt. , 

Dorothea dedt ihn behutſam zu. Sie 
hat kein Licht entzündet, nur einen Spalt 
des Ladens für die Silberflut des Mon- 
des geöffnet. Das Kind wacht halb auf, 
gerade genug, um die Mutter zu erken— 
nen. And mit einem Lächeln, das noch 
aus dem Himmel zu kommen ſcheint, 
ſchläft er wieder ein. 
bs im Haus geiſtert die Anruhe 
des jungen Glücks. Ein paar Töne fliegen 
herauf. Karl und Melanie tanzen wohl. 
Sie tanzen gern — wer tanzt nicht gern, 
wenn er verliebt me S und fie paffen 
gut zueinander, Mann und Frau m 

In diefem Durcheinander kleidet Do⸗ 
rothea fih aus. 

Als ſie ſchon das kühle Leinen an ihrem 
@örper ſpürt, ſpringt ſie noch einmal mit 
jähem Entſchluß in das Zimmer zurück. 
Sie taucht in das Kinderland und holt 
ſich den Haſen. 

Mit ihm im Arm liegt ſie noch lange 
wach und das Kind ſcheint zu ſpüren, 
daß heute das wilde Strampeln ſeiner 
Beinchen nicht angebracht Allee, 

Ganz langſam wird auch der Körper der 
Frau ruhig. Nur die Augen ſind noch 


offen, als der erſte Streifen des Tages 
durch die Fenſter zuckt. Aber ſie ſind in⸗ 
zwiſchen trocken geworden, dieſe Augen. 
Das Genick hat ſich wieder geſtreckt. 

Was der Jasmin, der See und die 
Erde nicht vermochten, das hat ihr der 
Duft des kleinen Körpers neben ihr ge⸗ 
ſchenkt, — denn was braucht eine Frau 
mehr, als zu wiſſen, daß das Leben ſie 
braucht? - 

Männer aber ſind anders. Männer 
können und wollen nicht in die Stille 
lauſchen, in der das geheime Wachstum 
ſich erfüllt. Männer müſſen vergewal⸗ 
tigen, ſie wollen ſelbſt Schöpfer ſein. 
Frauen warten — Männer zeugen oder 
zerſtören, es iſt für ſie eins. 

Seht doch dieſen Karl an, dieſen Mann 
im dritten Leben, einen Weiſen aus Ber- 
ſtand, auch er iſt nicht anders. Er will 
aus der trockenen Einöde feines Jung- 
geſellentums heraus und fängt damit au, 
den Rafen zu zerſtören. Er fühlt die Be- 
friedigung einer Tat, und hat nur da- 
mit begonnen, Gewachſenes zu vernichten. 
Dabei hat er nicht einmal unrecht, denn 
Tod und Zeugung bedingen einander. 

Doch denkt er wohl nicht daran, wenn 
er in der Sonne hinter dem kleinen 
weißen Ball herhüpft, als hänge ſeine 
Seligkeit davon ab. Er hat einen Wunſch 
erfüllt, den ſeine Braut früher einmal 
flüchtig erwähnt hat, und nun iſt er froh 
darüber. Als Melanie den Platz zum 
erſtenmal ſah, ſtieß ſie vor Freude einen 
kleinen Schrei aus. 

Abrigens ſpielt ſie nicht ſchlecht, ach 
nein, aber ſie iſt eine Frau, eine zarte 
kleine Frau. And Karl iſt ſchließlich ein 
Mann im beſten Alter, er hat früher in 
Städten auf Tournieren geſpielt und 
kennt alle Tücken dieſes Sports. 

„Bitte!“ ruft Karl und holt zum erſten 
Schlag aus. Es iſt ja nur zur Abung, daß 
ſie ſpielen, kein Kampf, und Karl gibt 
den Ball von unten in läſſiger Ve- 
wegung, er biegt den Körper ein wenig 
in den Schlag, als wolle er ſich vor Me- 
lanie verbeugen. Kling — und der Ball 
ſchwirrt genau vor den Schläger der 
Frau. Sie braucht nichts weiter zu tun, 
als ihn zurückzuſchlagen. Das tut ſie auch, 
unbeſchwert, ein fröhliches Kind. 

Kling — der Ball fliegt zurück, quer 
über den Platz, und Karl muß laufen. 
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Kling — er ift wieder genau vor 
Melanie. 

Kluck — und er liegt im Netz. 

„Dies verdammte Holz!“ klagt Me- 
lanie. 

„Das macht doch nichts“, tröſtet Karl. 

„Aber ich möchte auch ſo einen ſauberen 
Schlag haben wie du ...“ 

„Dein Schlag iſt ausgezeichnet, nur 
etwas ruhiger.“ 

Karl hat neue Bälle genommen: 
„Bitte!“ und das Spiel geht weiter. Der 
Mann bleibt immer überlegen, freund- 
lich, lobend. Es iſt gut ſein unter ſeinem 
Schutz. Selbſt wenn Melanie die Geduld 
verliert und in kindlicher Wut ihren 
Schläger hinter dem Ball herwirft, iſt er 
mit wenigen Sätzen zur Stelle und hebt 
ihn auf, als müſſe das ſo ſein, dieſer 
Ritter Karl! 

Dann ruhen beide ein wenig aus. Sie 
gehen in den Schatten des Ahorns, 
deſſen Aſte wie ein Schirm zur Erde 
reichen. Wie glücklich die beiden ſind! 

Soweit iſt alles in Ordnung, auch iſt 
es kein Wunder, daß ſie über die Zukunft 
reden. Liebende reden immer von der Zu⸗ 
kunft. Doch es ſcheint, als hätten ſie die 
Rollen vertauſcht. Melanies kleiner Kopf 
iſt voller bunter Pläne, und Karl iſt es, 
der auf ihre Worte wie auf eine Offen- 
barung wartet. 

„Wir wollen viel reiſen“, ſagt Me— 
lanie, „reiſen und Sport, dafür laſſe ich 
mich totſchlagen ...“ 

„Am Gottes willen ...“ 

„Ach Karl, ſei doch nicht ſo albern! 
Ich meine bloß, du müßteſt wohl ein 
neues Auto haben.“ 

„Warum denn? Iſt der Opel nicht 
gut genug?“ 

„Komm, ſei nicht böſe, aber für große 


Reiſen iſt er vielleicht doch nicht das 
richtige ...“ 
„Vielleicht haſt du recht. Aber im 


Augenblick geht es wohl nicht.“ 

„Schade, dann müſſen wir eben etwas 
warten. Aber ſpäter ſchenkſt du mir dann 
einen großen Mercedes. Weißt du, ſo 
ein anſtändiger Wagen ſteht einem Mann 
jo gut...” 

„Wie?“ 

„Ich meine, du ſiehſt hübſch darin aus 
und ich bin dann wahnſinnig verliebt in 


dich.“ 
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Wie Tauben ſitzen ſie unter ihrem 
Blätterdach. Müßige Stunden um ſie 
her, müßige Geſpräche, aber es iſt die 
Frau, die plant... 

Jetzt kommt Dorothea mit dem Haſen 
im Kinderwagen angefahren. Der Junge 
winkt immerzu mit der Hand. Wie 
ſchwarz ihr Kleid im Sonnenſchein ift! 


„Ob fie uns wohl ſehen kann?“ 

„Ich glaube nicht. Als Kinder haben 
wir uns hier immer verſteckt, wenn man 
uns ſuchte.“ 

„Aber unſere weißen Sachen leuchten 

Karl weiß einen Ausweg. Er klettert 
bebende auf den erſten Aft, der breit i 
wie eine Bank. Dann zieht er Melanie 
zu ſich herauf. 

„So. Jetzt find wir ganz gedeckt.“ 

„Du, iſt das nicht gemein von uns? 
Sie tut mir fo leid ...“ 

Dann ſchweigen fie, denn die ſchwarze 
Geſtalt iſt ſchon nahe. Aber es iſt keine 
Gefahr. Sie ſieht geradeaus ins Leere 
nur der Haſe winkt immerzu. So zieht ſie 
vorbei, ein Schatten in der Sonneland' 
ſchaft. Melanie lehnt fih inniger an 
Karl. 

Nach einer Weile ſagt ſie leiſe: „Was 
ſoll eigentlich aus ihr werden?“ 

Karl weiß es nicht, er hat wohl auch 
nicht darüber nachgedacht. So jagt er, 
mehr um überhaupt etwas gu fagen 
„Sie hat doch die Kinder ...“ 


Melanie iſt damit nicht zufrieden 
„Ob ſie noch einmal heiratet?“ 

„Aber Me, ihr Mann iſt doch gerade 
erſt geſtorben.“ 

Melanie läßt ſich nicht beirren: „Sie 
wird wohl auch ſchwer einen finden mit 
den vielen Kindern...” 

„Das weiß ich nicht, Knebel heirat 
ſie morgen, wenn ſie nur will.“ 


„Was iſt der eigentlich?“ 
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„Rechtsanwalt. Ein Freund von 
Kurt.“ . 
„Beſſer ein Rechtsanwalt als gi 
feiner...” 


Karl ift auf den Boden geſprungen 
„Höre mal, Me, wie ſprichſt du eigen 
lich? Do iſt meine Schweſter! And w 
fie nicht mehr heiratet, ift das au 
einerlei.“ 4 

„Nein, das ift nicht einerlei... 

„Warum nicht?“ 


„Weil fie dann hierbleibt. And wir 
wollen doch allein ſein, du und ion on) 

Karl ſieht erſtaunt auf. Auch daran 
hat er noch nicht gedacht. Aber er iſt ein 
wenig verletzt. 

„Du“, ſagt Melanie, „kannſt du denn 
nicht verſtehen, daß ich lieber mit dir 
allein bin?“ 

„Natürlich, Mel“ f ; 

„Dann gib mir einen Kuß. 

Gleich darauf ſtehen ſie wieder auf dem 
Kiesplatz. Kling — ſingen die Seiten, 
kluck — klatſcht das Holz. 

Hier iſt Karl der Aberlegene ... 

Am nächſten Tag iſt Malchen 
lich da. 

Wie batte Dorothea eigentlich ſolange 
ohne ſie aushalten können? Sie hatte 
wohl damals, ganz von Kurts Tode über- 
wältigt, nicht weiter als bis an den 
nächſten Tag gedacht. Malchen ſollte bald 
nachkommen, ſie ſollte nur noch die Wäſche 
fertigmachen, aufräumen und erledigen, 
was alles in dieſer Zeit liegengeblieben 
war. 

Dann kam der Rechtsanwalt Knebel 
hinzu und hat ſich ganz ungerechtfertigt 
zwiſchen die alte Kinderfrau und ihr 
Dochen geſchoben. And ſo war es dann 
geblieben... 

Aber nun ift Malchen da — ſie will 
nur die Verwandten beſuchen — aber iſt 
es nicht die Aufgabe der Schutzgeiſter, 
zur rechten Zeit zu erſcheinen? And hier 
im Oſten, wo man noch ein Stück Seele 
aus gläubigen Zeiten hinübergerettet 
hat, gibt es eben noch Schutzgeiſter, ob 
man nun daran glauben mag oder nicht. 

Solch eine gute, beruhigende Stim- 
mung bringt dieſe ſchlichte Frau mit, die 
ihr ganzes Leben lang Kinderdecken 
glattgeſtrichen und böſe Träume ver- 
ſcheucht hat. Alle unterwerfen ſich ihr 
gern. Tante Mary begrüßt fie als Aber 
bleibſel aus ihrer Zeit, ſie kann herzlich 
zu ihr ſein, und die andere Frau wird 
immer den richtigen Abſtand zu wahren 
wiſſen. In Karl wird das gute Herz 
wach beim Anblick des ernſten Geſichtes, 
und er fühlt ſich ein wenig ſchuldig wegen 
des Geſprächs im Ahorn. Hat er Do 
genügend verteidigt? 

And Dorothea ſelbſt iſt nicht anders 
zumute als einem Menſchen, der zum 
Amfallen müde iſt und dem ein anderer 
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plötz⸗ 


gerade einen Stuhl untergeſchoben hat. 
Sie führt Malchen auf den Kiefern⸗ 
hügel, und nachdem die alte Frau ihr 
ſtilles Gebet geſprochen hat, wie ſich das 
gehört, bleiben die beiden noch lange auf 
der Bank, von der man hinunter über 
den See das Schloß Lindenhof ſehen 
kann. 

Malchen kann zuhören, ohne ſelbſt zu 
ſprechen, aber durch ihr lebendiges Mit⸗ 
fühlen bringt ſie die undurchdringlichſten 
Fragen zu klaren Entſcheidungen. Man 
kann in ſie hineinſprechen wie in einen 
Filter. 

Nur einmal öffnet ſich der gerade, ein- 
fältige Mund: „Dochen“, ſagt die alte 
Frau, „der liebe Gott verläßt uns nicht. 
Jetzt hat der ſelige Herr dir noch das 
ſchönſte Geſchenk gemacht, was ein Mann 
ſeiner Frau machen kann.“ 

„Aber er wird es ja gar nicht mehr 
ſehen ...!“ klagt Dorothea. 

„Der Herrgott im Himmel wird es 
ihm ſchon zeigen.“ Ihre gläubige Sicher- 
heit ift zu groß, um achtlos darüber hin- 
weggehen zu können. 

Später gehen die Frauen langſam 
heimwärts. Es wären keine Frauen, 
wenn ſie nicht darüber ſprechen wollten, 
was ganz Lindenhof bewegt. 

„Ja, und was ſagſt du dazu?“ will 
Dorothea wiſſen. 

„Iſt doch ſchön, und der Herr Karl 
wird ja wiſſen ...“ 

„Natürlich, und er hat ſich ja auch 
gleich fejt entſchloſſen. Seither ift er über- 
haupt ganz verändert. Ich kann dir nicht 
jagen, woran das liegt, aber es ift fo...“ 

„Das iſt immer ſo. Mit der Liebe 
kommt erſt der richtige Saft in den 
Mann.“ 

„Haft du ihm eigentlich ſchon Glück ge- 
wünſcht?“ 

„Ja, gewiß doch, ich wußte doch Be- 
ſcheid.“ 

„And war ſie dabei?“ 

„Ja, er hat ſie doch gerufen.“ 

„Dann haft du fie ja geſehen!“ Doro- 
thea ift ſtehengeblieben, wie Menſchen es 
tun, wenn die Anterhaltung fie mehr fef- 
ſelt als der Weg. „And wie hat ſie dir 
gefallen?“ 

Malchen iſt eine einfache Seele und 
Melanie im Grunde auch. Kein Wunder, 
daß die alte Kinderfrau zufrieden iſt mit 
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der Ausſprache. So fröhlich und fo herz⸗ 
lich, gar nicht überheblich! Allerdings 
habe es Malchen geſchienen ... aber das 
ſei ja bei einer Dame gar nicht möglich! 

„Was denn?“ 

Malchen will es lieber nicht ſagen, um 
Karls zukünftige Frau nicht zu beleidi— 
gen... aber die gnädige Frau habe fait 
ſo ausgeſehen wie die Frau Apotheker 
Siebert 

„Du meinſt, daß ſie ſich anſtreicht?“ 

Ja, das meinte Malchen, und wie Do- 
tothea ihren Verdacht beſtätigt, will es 
ihr gar nicht gefallen. Allerdings hatte 
fie auch vorher kaum daran zweifeln tün- 
nen, denn der Diener Rudolf hatte ihr 
ein Mundtuch gezeigt, in dem rote 
Flecken ſind, die nur von Melanies 
Mund herrühren können. An und für 
ſich ſind Rudolf und Malchen Feinde von 
alters her, aber in ſo einem wichtigen 
Fall kann man einmal darüber hinweg— 
ſehen. 

Dann hat Malchen noch etwas auszu⸗ 
ſetzen und Dorothea iſt nicht gerecht ge- 
nug, es ſich zu verbitten. Frau iſt eben 
Frau, wenn es um eine andere geht. 

„Nun ſage doch, Malchen, ich kann es 
doch willen...“ 

„Ich meine man nur“, ſagt Mathen 
nach einigen Bedenken, „ſie ſieht nicht ſo 
ſehr herrſchaftlich aus!“ 

„Was ſoll das heißen? Findeſt du ſie 
nicht vornehm genug?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich meine nur, 
ſie ſieht eben nicht herrſchaftlich aus.“ 

Was die alte Frau wohl darunter 
verſteht? Dorothea möchte es gern er- 
fahren, obgleich ſie ſich nicht ganz wohl 
fühlt bei dieſer heimlichen Anterſuchung. 

Endlich drückt Malchen ſich genauer 
aus: „Von wegen Ausſteuer wird da 
nicht viel ſein, denke ich.“ 

Alſo das nennt Malchen herrſchaftlich! 
Nun, das wäre die geringſte Sorge. Lin- 
denhof ift wohl in der Lage, eine arme 
Frau zu ernähren. 

Malchen ſchüttelt bedenklich den Kopf: 
„Heutzutage iſt das alles nicht mehr ſo 
ſicher wie früher. Wer weiß, wie es noch 
ausläuft. ..“ 

Malchen hat nämlich ſchon in den 
Morgenſtunden, als die Herrſchaften noch 
ſchliefen, den Rendanten beſucht, mit dem 
ſie eine loſe geſellſchaftliche Verbindung 
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unterhält, wie es ſich für eine höhere Un- 
geſtellte und Vertraute des Hauſes ge“ 
ziemt. Daher weiß ſie: Lindenhof könnte 
ganz gut ein wenig Geld gebrauchen, vol 
allem, da Karl zu gutmütig iſt. „Das 
war er ſchon als ganz kleiner Junge.“ 
Wenn er etwas bekommen hat, gab er 
es immer gleich an dich weiter!“ 


Armer Karl, und nun wird es dir vor? 
geworfen! 

Das iſt aber für Dorothea alles nicht 
fo wichtig, als der Rückhalt, den Mathena 
ihrem Entſchluß gibt. Nun, wo ſie ſozu⸗ 
jagen wie vom Himmel gefallen da Hh 
gibt es keinen Grund mehr zu warten. 
Denn ſo ſehr Malchen Lindenhof liebt, 
und die kleine Stadt verachtet, ebenſo 
ſelbſtverſtändlich ſieht ihr klarer Bauern 
verſtand die Notwendigkeit für Dorothen 
ein, ſich von der kaum wiedergefundenen 
Heimat zu löſen. 

Man ſoll dem Hund den Schwanz ab 
hacken, ſolange er jung ift. Dann ſchmerzt 
es am wenigſten und heilt am beſten. 


„Der Herr Rechtsanwalt hat THF 
recht gehabt, das Haus zu kaufen“, meim 
ſie nachdenklich. 

Dorothea will nichts davon wiffe 
„Aber mein Leben entſcheide ich gal, 
allein, hörſt du, Malchen?“ f 

„Gewiß doch, Dochen, foll ja auch NK 
anders ſein. Ich meine ja bloß, das 
doch noch einmal ein Mann mit } 
ſtand. Wie er das fo ausſinniert hat 

„Es war der letzte Wunſch mein 4 
Mannes. Er hat ihn mur ausgeführt, w 
brauchte er nicht viel zu ſinnieren!“ 

Dorotheas Geſicht hat einen Uustia 
angenommen, den ſelbſt Malchen fürs 17 
Sie weiß, wann die Milch überkocht, 
man ſo ſagt. Außerdem geht alles, ` 
es foll, und es hat ja auch noch La 
Zeit. j 0 

Karl allerdings will nichts von Don 
theas Abreiſe wiſſen. Er wendet alle je 
Aberredungskunſt auf, um fie zu ha 

„Warum denn, um Gotteswillen, 
iſt doch ſo gemütlich, dich endlich wi 
einmal hierzuhaben. Wir haben u 
noch kaum geſehen ...“ - 

Das ſtimmt, aber daran ift nicht hen, 
rothea ſchuld. Melanie kam dazwiſe 
die Liebe, das Schickſal, wie man 
immer nennen will. 
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„Du darfſt mir das nicht antun“, fährt 
Karl eindringlicher fort, „alle Menſchen 
werden jagen, ich hätte dich los ſein wol⸗ 
len, weil ich heiraten will.“ j 

Dorothea muß lächeln. Was für ein 
Kind ihr älterer Bruder bisweilen iſt! 
„Karli, die Menſchen haben doch ganz 
recht. Natürlich iſt für mich hier kein 
Platz mehr, wenn du heirateſt. And je 
ſpäter ich gehe, deſto mehr werden ſie 
reden.“ 

„Anſinn, meinetwegen kannſt du immer 
hierbleiben.“ 

„Ach, Karl, mach es mir doch nicht un- 
nütz ſchwer. Einer von uns beiden muß 
doch vernünftig ſein.“ . 

Melanie kommt hinzu. Sie war mit 
Karl ausgeritten, hat fih nur gerade ge- 
ſäubert und ſieht rot und blühend aus, 
wie ein frecher Junge in ihren Reithoſen. 

„Denke dir, Me, Do will ganz plóg- 
lich weg. Kannſt du das verſtehen?“ 

Melanie ſieht zu Dorothea hinüber. 
Die nickt ihr unmerklich zu, wie nur zwei 
Frauen ſich heimlich verſtändigen konnen. 

„Offen geſtanden ja, Karli, wir haben 
uns ſchon darüber ausgeſprochen.“ Wie 
frech ſie darauf loslügt, es verſchlägt Do⸗ 
rothea faſt den Atem. 

„Ihr habt euch ausgeſprochen, hinter 
meinem Rücken?“ 

„Ja, hinter deinem Rücken. Männer 
brauchen nicht alles zu wiſſen, was wir 
Frauen bereden.“ 

Melanie lacht fröhlich zu ihren Wor- 
ten und nimmt damit der ganzen Anter⸗ 
baltung ein gut Teil ihrer traurigen 
Schwere. And Karl iſt ſchnell beruhigt. 
Vielleicht wollte er nur ſein Gewiſſen 
entlaſten und es iſt ihm möglicherweiſe 

anz recht, wenn Dorothea ſich auf ihren 
Entſchluß verbeißt. Bei Karl kann man 
nie genau wiſſen, was er denkt. 

Außerdem hat Melanies Art, alle 
Dinge von der beſten Seite zu nehmen, 
wirklich viel für ſich. 

„Sieh, Karli“, ſagt ſie abſchließend, 
„wenn ich erſt deine Frau bin, iſt Do ja 
auch nicht mehr ſo allein. Nicht wahr, 
Do, du wirſt mich immer rufen, wenn du 
mich brauchſt? Wir jungen Frauen ge⸗ 
hören doch zuſammen.“ i 

And Dorothea widerſpricht nicht. Sie 
fühlt ſich wieder einmal recht dumm in 
der Gegenwart von Melanie. 


Tante Mary ſchüttelt nur den Kopf. 
Sie hat es aufgegeben, das Vertrauen 
der Nichte zu erringen. 

Die Gräfin umarmt Dorothea herz- 
licher, als es ihr eigentlich zukommt. And 
ſpäter, als Dorothea ſchon fort iſt, ſagt 
ſie: „Das iſt eine Frau von Format, die 
auch in der großen Welt eine Rolle ſpie⸗ 
len könnte. Schade, daß ſie immer dies 
gräßliche Schwarz trägt und hier ver- 
altert 

And dann nahm Dorothea Abſchied von 
der Heimat. 

Der See verſteckte ſich hinter brummi- 
gen Wellen, daß man ſein Geſicht nicht 
erkennen konnte. Der Jasmin war ſchon 
faſt angeblüht und der Storch für ſeine 
Jungen unterwegs. Aber den ſtillen Kie- 
fernhügel aber fielen die langen Abend- 
ſchatten, als wolle er die Arme nach 
Dorothea ausſtrecken. 

Aber das alles bemerkte wohl nur ſie 
allein. 

Der große alte Opel aus Lindenhof 
ſchwankt wie ein dunkles Schiff über das 
Kopfpflaſter der kleinen Stadt. 

Es regnet ein wenig, und über dem 
Markt liegt ein Dunſt von verſchieden— 
ſten Gerüchen. Ein Klapperwagen zuckelt 
die Straße entlang, von einem dürftigen 
Pferdchen gezogen. Der Fahrer ſcheint 
mit der Welt und ſich zufrieden, er hat 
den Kopf auf der Bruſt hängen und 
ſchaukelt im Rattern der Räder hin und 
her. 

Anentwegt brüllt die Hupe, denn der 
Klapperwagen verſperrt den Weg. End- 
lich wacht der Mann auf, blickt ſich um, 
reißt das Pferdchen ins Maul und 
ſchlägt es mit der Peitſche über die vor- 
ſtehenden Knochen. Das Tierchen ſcheint 
dieſe Behandlung gewöhnt, denn es 
wendet nur langſam den Hals und ſchiebt 
allmählich den Körper hinterher, in 
ſtumpfer Ergebenheit. 

Das Auto fährt vorbei. Der Be- 
trunkene ſchunpft noch eine ganze Weile 
hinter ihm her, ſo daß die wenigen Men: 
jhen auf dem Bürgerſteig ſich neugierig 
umſehen. Sie verziehen für kurze Zeit 
den Mund zu einem Lachen ohne rechte 
Freude und ſchlendern dann weiter, eine 
farbloſe Maſſe, denn die Männer tragen 
faſt alle den umgearbeiteten Feldrock, 
grau in grau. 
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Ja, Lindenhof ift zurückgeblieben, dort 
hinten, wo auch der Regen ſchön iſt, wenn 
die Erde in brünſtigem Erſchauern ſeine 
Kraft aufnimmt. And wie ein letzter 
Gruß aus geſegneten Gefilden leuchtet, 
ein Regenbogen über der Ferne, in der 
Jasmin, See und Kiefernhügel unterge- 
gangen ſind. 

Aber wer iſt ſtark genug, den Weg des 
Schickſals zu verlegen? Es iſt allein ſchuld 
daran, daß wir dieſen Regentag in der 
kleinen ſchmutzigen Stadt verleben müf- 
ſen, die nach Marktabfällen riecht. Es 
werden noch viele ähnliche Tage folgen, 
und wer das nicht will, muß ein anderes 
Buch aufſchlagen, um fih in ſchöner Um- 
gebung an heiteren Menſchen zu erfreuen. 

Dorothea aber kann das Buch ihres 
Lebens nicht weglegen, ſie muß es zu 
Ende erleben, einerlei, ob ſie allein iſt, 
ob der Schmerz ſie aushöhlt wie reißen⸗ 
der Hunger, den niemand ſtillen kann. 

Wollt ihr fie wirklich verlaſſen in die- 
ſem leeren grauen Haus und zu einer 
Zeit, in der nirgends, aber auch nirgends 
ein Halt iſt, ein Glaube, eine Zukunft? 

Es werden viele Menſchen von ihr ab- 
fallen, denn ſie trägt ja auch im Anglück 
noch immer den Mantel des Stolzes, der 
eine glückliche Frau ſo gut kleidet, weil 
er ihr von der Liebe verliehen wurde. 
Doch der Stolz ift nicht gut angefchrie- 
ben in der kleinen Stadt. 

Man macht dort keinen Anterſchied 
zwiſchen ihm und der Aberheblichkeit der 
Gräfin Xenia, wenn fie in die Drogerie 
von Herrn Fuhrmann kommt, ſich an den 
wartenden Kunden vorbeidrängt und 
fragt: „Haben Sie Eau de Cologne russe 
von Houbigant? Nein? Was haben Sie 
denn überhaupt?“ 

Im Gegenteil, hinter dem anjpruchs- 
vollen Ton der Gräfin Kenia ſteht die 
Macht des Geldes, vor der man ſich ruhig 
einmal umſonſt verbeugen kann. Was 
aber treibt die verwitwete Frau Dr. Pal- 
zow zurück in das graue Haus, während 
fie froh fein ſollte, in Lindenhof unterzu⸗ 
kriechen? 

Das iſt der gefährliche Stolz, der nicht 
einmal einen ſachlichen Rückhalt hat und 
deshalb unangreifbar ift. Frau Palzow 
will ſich nicht unter die neue Schwägerin 
beugen, die nicht ſo ſteif und vornehm iſt, 
die kleine Stadt weiß es ganz genau. 


80 


„Wie man fich bettet, fo ſchläft man“ 
meint der Drogiſt Fuhrmann dazu, del 
für jede Gelegenheit eine paſſende billige 


Redensart bereithält, genau wie füt 
jeden Kunden den paſſenden billigen 
Gegenſtand. 


„Schweinerei!“ ziſcht der Oberſt a. D. 
von Kratze daraufhin in feinen eisgrauen 
Bart. Er kann Herrn Fuhrmann nun 
einmal nicht vertragen, feine Gegenwar 
bekommt ihm ebenſo ſchlecht wie der viele 
Bärenfang, den der Oberſt neuerdings 
jaft ausſchließlich trinkt, feit der Nuhr 
einbruch ihm den franzöſiſchen Rotwein 
für immer verboten hat. Dabei will © 
das Unglück, daß an dieſem Abend gerade 
nur Herr Fuhrmann und Dr. Marſch 
am Stammtiſch eingefunden haben. 


„Wie bitte?“ fragt Herr Fuhrmann. 
„Haben Sie mich nicht verſtanden?“ 
„Nein.“ 
„Dann fage ih es noch einmal: Schwel 
nerei, dies ewige Klatſchen! Sind wil 
hier Waſchweiber oder Männer?“ 
„Ich denke, gute deutſche Männer! 
Herr Fuhrmann wirft fih in die Brut, 
„So. ..? Sind Sie nicht Demokrat! 
„Glauben Sie, wir Demokraten € 
ſchlechtere Deutſche?“ fällt Dr. Marſch 
ein, „da muß ich doch ſehr bitten!“ 
„Sie find ja nicht einmal Demokrat 
Wie war das mit Ihrer Rede zum Gel 
burtstag von S. M. 19182“ 


Dr. Marſch ſchweigt, und der Ober 

ſieht ihn noch eine Weile mit ſeinen 
waſſergrauen Augen an, als wolle er! 
feſtnageln. Dann wendet er ſich wie 
dem Bärenfang zu. Für den Augenbl 
hat er geſiegt. Aber für wie land“ 
Gleich werden ſie wieder anfangen, ie 
Fliegen, die man verſcheucht hat und Pe 
auf dem nächſten Wege zu ihrem Opf 

zurückkehren.. 


Man kann es verſtehen, denn die kleine 
Stadt lebt ja von dem Land und 
ſich wohl darum kümmern, was dort j 
geht. And weil fie einen Zwieſpalt . 
ſchen Lindenhof und Dorothea zu IP vi 
glaubt, ſchlägt fie fih auf die Seite 
Stärkeren. Schließlich muß jeder Ie per 
wo er bleibt, nicht wahr, Herr F" 
mann? „gebt 

Dorothea bleibt allein, es find nur 
wenige, die zu ihr halten. 


Ei ift Frau Siebert, die am nächſten 
Tage mit einem großen Blumenſtrauß 
kommt. Sie hat ein weites, aber kein 
ſchlechtes Herz, dieſe junge Frau, die 
neuerdings etwas zur Rundlichkeit neigt. 
Das macht wohl das ruhige Leben neben 
dem reichen Mann in der alten Apotheke. 


Frau Siebert iſt auch kindlich, ſie ver⸗ 
gißt leicht. And zu Dorothea fühlt ſie ſich 
hingezogen, wie ſchwache Naturen nun 
einmal zu ſtärkeren neigen, in einer 
Miſchung von Bewunderung und Ab⸗ 
wehr. 

Einerlei, diesmal meint ſie es jeden⸗ 
falls ehrlich mit ihrem Blumenſtrauß. Es 
find teure Rofen, die fie mitgebracht hat, 
nicht irgendwelche Sommerblumen, die 
der Herrgott ſie um dieſe Jahreszeit 
überall faft wild heranwachſen läßt. Sie 
will der heimkehrenden Witwe wirklich 
eine Freude machen, und es iſt ungerecht, 
daß die kleine Stadt gleich wieder denken 
wird, ſie werfe ſich Dorothea um ihrer 
vornehmen Herkunft willen in die Arme. 

Sie kommt in einem Augenblick, wo 
Dorothea ſich über jedes freundliche Ge- 
ſicht freuen würde, denn das Wiederſehn 
mit all den Erinnerungen aus den frühe⸗ 
ren Jahren hat ſie verzagter gemacht, als 
ſie es geſtehen möchte. 

„Wie ſchön, daß Sie wieder zu uns ge- 
kommen ſind!“ ſagt Frau Siebert einfach 
und herzlich. 

„Danke Ihnen ſehr, und diefe ſchönen 
Blumen ſoll ich wirklich haben? Woher 
wiſſen Sie, daß ich Rofen fo liebe?“ 

„Man will doch nicht ganz mit leeren 
Händen kommen.“ 

Die beiden Frauen umarmen ich. 

„Jetzt will ich aber gleich eine Vaſe 
holen.“ 

„Darf ich nicht mitkommen!“ 

„Gern, wenn es Sie nicht langweilt.“ 

„Nein, ich möchte auch Ihre Kinder 
wiederſehen. Sie wiſſen doch, ich ſchwärme 
für Kinder.“ 

Das wußte Dorothea nicht, aber welche 
Mutter zeigt nicht gern ihre Kinder? 

Man kann dem Hafen nicht wider: 
ſtehen, wenn fein ganzer kleiner Körper 
vor Freude faſt zerſpringt, nur weil ein 
Menſch in ſeine Nähe kommt. Frau 
Siebert hat auch eine nette Art, dem 
Kind zu begegnen, — nein, ſie kneift den 


Haſen nicht in die Backen — man kann 
beide miteinander allein laſſen. 

Doch das Anglück ruht nicht. 

Nach einer Weile wird Frau Siebert 
des Spiels mit dem Haſen überdrüſſig, 
und weil Dorothea noch nicht zurück iſt, 
fiebt fie fich ein wenig in dem Zimmer 
um. Es iſt Dorotheas Schlafzimmer, ein 
einfaches Schlafzimmer, nichts Beſon⸗ 
deres. Frau Sieberts Augen ſtreifen 
flüchtig über die beiden etwas altmodi- 
ſchen Betten und ſuchen dann weiter. 

Plötzlich zuckt die kleine Frau gufan- 
men, als habe ein Schlag ſie getroffen. 

Auch der Haſe wird unruhig. Vor- 
läufig öffnet er nur den Mund und holt 
ein paar mal tief Atem, aber zwiſchenein 
ſtößt er einen häßlichen, krähenden Ton 
aus. Er fühlt ſich wohl vernachläſſigt 
nach dem abgebrochenen Spiel. And jetzt 
zerreißt ein voller, erbärmlicher Schrei 
das Zimmer. 

Frau Siebert ſieht ſich ärgerlich um. 
Wie häßlich ſolch ein Kind iſt, wenn es 
brüllt! 

Aber was iſt denn eigentli rge⸗ 
fallen? p ER 

Nichts weiter, als daß Frau Sieberts 
Augen auf Dorotheas Nachttiſch einem 
großen Strauß dunkelroter Nelken be- 
gegnet find, die dort in einer Kriftall- 
ſchale ruhen. Faſt ſchwarz ſind dieſe 
Nelken und die Stimmung einer erfüllten 
0 ſcheint in ihrer Farbe gefangen zu 
ein. 

Frau Siebert kennt dieſe Blumen, die 
irgendwo in der Ferne gewachſen ſind. 
Die ganze kleine Stadt kennt ſie, denn 
der Rechtsanwalt Knebel pflegt ſolch 
eine Nelke im Knopfloch zu tragen, un— 
bekümmert um den heimlichen und öffent- 
lichen Spott. Aber noch niemals hat 
Frau Siebert einen derartigen Strauß 
zum Geſchenk bekommen! 

And wie einfach ſehen ihre eigenen 
Rofen dagegen aus, wie billig und auf- 
geleſen. Auch ruhen ſie nicht in einer 
Kriſtallſchale, ſondern in einem einfachen 
grauen Steinguttopf, der auch noch an- 
geſchlagen ſcheint. 

„Sehen Sie doch, wie herrlich das 
Hellrot und das Grau zuſammenpaſſen. 
Nochmals herzlichen Dank.“ 

Worte, Worte, und Frau Siebert 
glaubt, einen falſchen Ton aus Doro: 
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theas Stimme zu hören. Die Brücke des 
Vertrauens iſt zerbrochen. Was hat es 


da für einen Sinn, noch länger zu 
bleiben? 
„Schade, daß Sie fortmüſſen, und 


kommen Sie bald wieder. Ich werde mich 
immer ſehr freuen.“ 

Dorothea hat nichts von der Verän— 
derung bemerkt. Sie war wohl auch ein 
wenig in Gedanken. Jetzt geht ſie gleich 
noch einmal in die Küche, wo Malchen 
Kartoffeln ſchält. Die alte Kinderfrau 
iſt ganz ſtill, als ſie das Geſicht ihres 
Dochens ſieht. 

„Mathen“, ſagt Dorothea, „wenn ich 
juge, daß ich die Nelken nicht im Zim- 
mer haben will, dann meine ich nicht, 
daß ſie auf meinen Nachttiſch kommen 
ſollen. Bringe ſie gleich weg!“ 

„Sehr wohl“, ſagt Malchen, geht raſch 
hinaus und bringt den Strauß in ihr 
Zimmer. Dort machen ſie wenigſtens 
einem alten Herzen Freude, wenn ſie 
auch für ein junges beſtimmt waren. 

Aber wer kann überhaupt in Herzen 
leſen? 

Dorothea hat nicht Zeit, über Frau 
Sieberts Beſuch nachzudenken. Kaum hat 
ſich die Haustür hinter ihr geſchloſſen, 
da kommen ſchon Klaus und Peter aus 
der Schule und füllen das ganze Haus 
mit ihrem unbekümmerten Lärm. 

Die beiden haben nach Jungensart 
immer eine beſondere Leidenſchaft, die 
bis zur Neige ausgekoſtet werden muß, 
damit die nächſte drankommen kann. 
Augenblicklich iſt Fußball die große 
Mode: Fußball auf dem Weg zur Schule, 
Fußball in der Pauſe, Fußball auf dem 
Heimweg, Fußball am Abend, Fußball 
im Traum. 

Natürlich fehlt es am rechten Ball, 
ſolch einem aus feftem Leder, mit einer 
roten Blaſe drin. Nur Siegfried hat 
einen, aber er gibt ihn nicht her und 
ſpielen mag keiner mit ihm, weil Sieg⸗ 
fried ſchwächlich und dabei zänkiſch iſt. 
Mit dem kleinen Gummiball der Dalzow- 
jungens aber ſtößt man ſich die Zehen an 
dem Pflaſter. Die Schuhe bezeugen es. 

„Peter, was baft du wieder gemacht, 
die ganze Sohle iſt ja abgeriſſen?“ 

„Mutti, ich kann doch nichts dafür, 
wirklich nicht!“ 

Klaus nützt die 
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Gelegenheit aus: 


„Mutti, liebe gute Mutti, kannſt du uns 
nicht im voraus zu Weihnachten einen 
richtigen Excelſior-Fußball ſchenken?“ 
„Aber Klaus, es iſt doch erſt Juni? 
„Dann vielleicht nachträglich zum Ge 
burtstag?“ 
„Anſinn, ihr braucht gar keinen Ball. 
Außerdem ift er viel zu teuer ...“ 
„Aber Mutti, das macht doch nichts, 
du biſt doch reich eA À 
„Wer hat euch das eiugeredet! 
Dorotheas Stimme hat plötzlich dir 
Farbe geändert, fo daß Klaus erft naß 
einer kleinen Weile kleinlaut erwidert 
„Die Jungen fagen es alle ...“ 
„Kommt einmal her“, ſagt Dorothech 
ſetzt ſich und nimmt die beiden Köpfe 
an ihre Bruſt. „Ihr feid doch beide aut 
genug, um zu wijfen, daß, wenn ich el 
etwas im Ernſt fage, es auch jo WM 
Ufo, ich bin gar nicht reich und dar 
kriegt ihr auch keinen Ball, ſondern je 
auf eure Schuhe aufpaſſen, damit fie m 
immer gleich entzwei ſind. So!“ und 17 
ſchiebt die beiden mit einem Klaps bel 
ſeite. 
Kleine Alltagsſorgen gewiß, aber a 
werden größere kommen. Heute mae 
die beiden ein enttäuſchtes Geſicht WE 
haben nach fünf Minuten alles vergel 
Noch ſind die Kinderaugen klar, und a 
ihre andern Wünſche haben noch ken 
Gewicht. 
Da ift die Geſchichte mit den ME 
troſenanzügen. Sie ſind nach Kie 
Muſter von Malchen genäht und MT 
den Knaben prächtig. Karl bat cr 
ſolche Anzüge getragen. Aber Klaus 
Peter find in der Schule unglücklich U 
dieje Tracht. Die andern Knaben trage 
Bleyle, aus Trikot, nach Männerark ® 
ſchnitten. Sie find immer blank un 
eigentlich recht häßlich, aber welches gi a 
möchte nicht dasſelbe haben wie M 
übrigen Kinder? Re- 
Dorothea veriteht den Wunſch iv r 
Söhne und findet ihn wert, um 02 fi 
nachzudenken. „Was meinſt du, i 
chen?“ petet 
Malchen meint, daß Klaus und un 
kleine Herren ſind und die andern 
gaͤrſtige Bengel... jefe 
„Aber fie find doch darauf ange! 
mit ihnen auszukommen?“ 


„Iſt gar nicht gut“, meint Malchen, 
„ſie lernen nur Dreibaſtigkeiten.“ 

Malchen hat meiſt recht, doch in allem 
iſt ihr Arteil wohl nicht zu brauchen. 
Dorothea müßte vielleicht mit andern 
Müttern ſprechen. Klaus und Peter fol- 
len nicht kleine Prinzen werden 

Bei wem könnte Dorothea ſich Rat 
holen? 

Etwa bei dem Rechtsanwalt Knebel? 
Nein, bei ihm ſicherlich nicht, was gehen 
einen Junggeſellen ſolche Fragen an! Es 
zeigt ſich, daß eine glückliche Ehe zwei 
Menſchen umſchließen kann wie eine 
Taucherglocke, und wenn fie zerſpringt, 
iſt überall nur die rauhe See 

And damit iſt Dorothea wieder ein- 
mal am Anfang aller Schwierigkeiten an- 


gelangt — das Ende jedoch iſt nicht ab⸗ 
zuſehen. Kurt, immer wieder Kurt, es 
geht eben nicht ohne o 8 

„Wißt ihr was“, entſcheidet ſie ſchließ⸗ 
lich, „ihr feid doch zwei. Da müßt ihr 
eben zuſammenhalten, wenn die andern 
euch necken!“ 

Damit find Klaus und Peter auch gu- 
frieden. 

Frau Siebert aber iſt längſt vergeſſen, 
denn jetzt kommen die Ataſche und der 
Haſe dran mit dem Brei, und dann iſt 
Mittagszeit. 

Gott ſei Dank, daß der Tag ſo voller 
Kleinarbeit iſt, in die eine Frau ver⸗ 
ſinken kann wie in einen Strom, der den 
Schwimmer ſelbſtändig trägt. 


Wird fortgeſetzt. 
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Dichter des Oftens 


Kilian Koll 


„Es genügt Ihnen zu wiſſen, daß ich 1915 
als Sechzehnjähriger ins Feld zog, bis zum 
Ende draußen war und unmittelbar darauf 
in den Grenzſchutz Oſt eintrat, um nach der 
Beendigung der Kämpfe dort noch an allen 
Ecken des innerdeutſchen, ſogenannten „Bür- 
gerkrieges“ aufzutauchen. (Bürger waren ge: 
rade nicht dabei, aber hieß die Sache etwa 
deswegen ſo, weil es um bürgerliche Ruhe 
und Ordnung ging?) Später ſuchte ich fajt 
anderthalb Jahrzehnte nach demjenigen 
Punkt in Europa, wo ich am ſchönſten 
leben könnte — fand aber immer noch einen 
ſchöneren. And entdeckte ſo etwas wie einen 
Sinn meiner Arbeit erft, als ich faſt aus 
fällig in den Often kam; ſpürte diefe Macht 
aber beinah am erſten Tage. — 

Ich bin kaum ein Dichter des Oſtens, 
hoffe es aber zu werden. Sie dürfen mich 
jedoch unbeſorgt als Dichter des Oſtens be— 
anſpruchen, gerade jetzt, nachdem ſich 
Deutſchland wohl auf Jahre hinaus dem 
wiedergewonnenen Bfterreich zuwendet. Ich 
bleibe hier und halte dem Oſten erſt recht 
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die Treue, folge auch einer Neigung, . 
in den erſten Januartagen 1919 bega 
Nichts ift natürlicher als dieſe neuer wat 
Begeiſterung für Oſterreich, die immer MT 
anſteigen wird, wenn die Deutſchen entie a 
daß dieſes Land genau fo ſchön ift wie en 
die Schweiz und daß wir jetzt einen 
von ſüdlicher Appigkeit beſitzen. Aber ge 
dieſe Aberfülle an Schönheit und, wie um 
zeigen wird, auch an ungehobenem Reicht 
ijt es, die Öfterreich bezeichnet. Es iſt n 
Land des Behagens, noch mehr als Bay 
nicht des harten Lebenskampfes wie . 
Ofton. Damit leugne ich die kämpfer ie 
Sendung Oſterreichs nicht, aber ſie übte den 
immer in der Geſchmeidigkeit. Wir werd, 
unſere beſten Diplomaten künftig aus 
reich gewinnen, während das deu 
Geſetz immer im Oſten er ze 
wir d. Es ſcheint mir, daß der Wohl 
für den Deutſchen eine befondere 
dung enthält, ſtärker als für andere 
und daß die herbere Gefinnung 
Oſtens deswegen, aus der Not geboren, 
Deutſchland beſonders förderlich iſt. 


Ernft Leibl 


Ich wurde am 17. Juni 1895 zu Graslitz 
in Böhmen geboren. Anter dreizehn gebore- 
nen und zehn lebenden Kindern des Zeidner- 
meiſters Joſef Leibl war ich das drittjüngſte. 
Ich beſuchte das Gymnaſium zu Duppau und 
das deutſche Kleinſeiner Gymnaſium zu 
Prag rückte 1915 als Kadett ins Feld, wurde 
durch drei Schüſſe 1916 ſchwer verwundet 
und dichtete 1917 mein „Deutſch es 
Metbelied“, in dem zum erſtenmal in 
der neueren Literatur der Nuf nach dem 
Führer ertönt, der Deutſchland aus der Not- 
nacht ſeiner Schwäche emporführe. Im Sep. 
tember 1918 gründete ich den „Nat für die 
Freiheit und Anabhängigkeit des Eger» 
landes“, wurde im Oktober von den öfter- 
reichiſchen Behörden verhaftet und gefangen 
gehalten, bis Oſterreich zuſammenbrach. Ich 
feste dann den Kampf gegen die Beſetzung 
Sudetendeutſchlands durch die Tſchechen mit 
geiſtigen Mitteln fort. Meine Dichtungen, 


wiſſenſchaftlichen und ſchriftſtelleriſchen Ar- 
beiten, und meine Reden gelten hauptſächlich 
dieſem Kampf. So wurde ich notwendig zu 
einem volksdeutſchen Dichter, in dem das 
neue Nationalgefühl der Deutſchen ſeine 
erſte Verkündigung erfuhr. Während der 
Kampfzeit der nationalſozialiſtiſchen Be— 
wegung wurden meine Dichtungen und Lieder 
im Kampfe eingeſetzt. 

Meine Werke: 1924, „Aus unerlöſtem 
Lande“, (Gedichte) / 1930, „Zelt unterm 
Stern“, (Gedichte) 1933, „Grenzlanddeut⸗ 
ſche Lieder und Spielſtücke“, (Weiſen und 
Worte) / 1934, „Der Kleine Wagen“, (Ge— 
dichte) 1934, „Volksdeutſches Liederbuch“, 
(Weiſen und Gedichte), 1934, „Volksdeutſche 
Liederblätter / 1934, „Die Schar, Einfüh- 
rung in die Welt des Schargedankens / 1937, 
„Die Kette“, (Erzählungen, Voggenreiter⸗ 
verlag, Potsdam). In Vorbereitung 1938, 
„Aufſteigt ein Land“, (Roman). 
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VOLK UND RAUM IM OSTEN 


„Finis Auftriae” und der „Gendarm Mittel⸗ 
europas“ 
Die tſchechiſche Preffe zum Anfchluß Oſterreichs 


Es war in Paris im Jahre 1918. Der 
Beſchluß der proviſoriſchen Nationalverfamm- 
lung, Deutſchöſterreich zum Beſtandteil des 
Deutſchen Reiches zu erklären, hatte unter 
den Konſtrukteuren des neuen Europas ſtarke 
Anruhe ausgelöſt. Er paßte nicht in das 
Pariſer Konzept, auch wenn er unter Beru- 
fung auf das Prinzip des Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechtes der Völker erfolgte. Gerade das 
war es ja eben, was beunruhigte. Das 
Prinzip des Rechts ſtand dem Machtwillen 
der Friedensdiktatoren entgegen. In dieſen 
Tagen ſprach der junge tſchechoſlowakiſche 
Außenminiſter das bekannte Wort: „An⸗ 
ſchluß bedeutet Krieg“, das er nachher ſo oft 
wiederholte. Allerdings nur ſolange das 
Deutſche Reich wehr- und waffenlos dar- 
niederlag. In feiner ſprichwörtlich gewor- 
denen Geſchäftigkeit — Lloyd George nannte 
ihn einmal commis voyageur — begründete 
Dr. Beneſch die Notwendigkeit der Verge” 
waltigung des Rechtes im Intereſſe der cr- 
höhten Sicherheit ſeines Staates, dem er die 
Rolle des „Gendarmen in Mitteleuropa“ zu⸗ 
ſchrieb. And man ſtimmte der tſchechiſchen 
Begründung zu, machte ſie zur eigenen und 
diktierte die ſtaatliche Unabhängigkeit „Oſter⸗ 
reichs“. Triumphierendes Lächeln ſpielte auf 
dem fahlen Geſicht Dr. Beneſchs, als er am 
10. September 1919 im alten Verſailler 
Königsſchloß Verſailles die Liquidationg- 
urkunde der alten Donaumonarchie unter» 
ſchrieb. Es war die augenblickliche Freude 
über den Erfolg, an dem die Tſchechen nie- 
mals froh geworden ſind. 

Mit banger Sorge blickten fie auf Oſter⸗ 
reich und verfolgten die innere Entwicklung 
nur im Hinblick auf die Frage: „Kommt der 
Anſchluß oder nicht?“ Die Erregung im 
tſchechiſchen Lager ſchlug hohe Wogen, als im 
Frühjahr 1931 eine deutſch⸗öſterreichiſche 
Zollunion verkündet wurde. Prag ſpielte den 
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wilden Mann. Die tſchechiſche Preſſe über 
ſchlug ſich in ihren Drohungen. Dr. Bene 
mobiliſierte Frankreich und damit den BULEO 
bund. Nun ſchoſſen „Donauraumpläne“ au 
dem politiſchen Boden wie die Pilze nach 
einem warmen Sommerregen. And fie vet 
ſanken ebenſo raſch, wie ſie gekommen waren 
tauchten immer wieder auf und gingen PX 
neuem unter im Strudel der Ereigniſſe. Abel 
alle Pläne verfiel die öſterreichiſche Wil 
ſchaft immer mehr, und die dunkle Kurve den 
Arbeitsloſigkeit kletterte behend an der GERT 
des Verfalles empor. „Weltwirtſchaftskriſt 
ſprach man in Prag, verwies auf die gleich 
Lage und hoffte auf den nächſten Tag. 
Schuld für die zunehmende wirtſchaftliche 
Verſchlechterung ſah man in der politiſchel 
„Nadikaliſierung“, die ihren Ausdruck in den 
Anwachſen der nationalſozialiſtiſchen Bew. 
gung fab. And deshalb empfahl man in Wien 
wie in Berlin ihre Anterdrückung. Natür 
im Intereſſe der Wirtſchaft und im Name 
der Demokratie. Als der chriſtliche Sta, 
ſtaat tatſächlich die NSDAP. für INT] 
Wirkungsbereich verbot, da waren alle wen 
anſchaulichen Gegenſätze vergeſſen, das Ser 
jubelnd als Beitrag zur Befriedung in PT, 
teleuropa begrüßt und Dollfuß als 
„eiſerne Fauſt Oſterreichs“ gefeiert. Jet 
die letzte Anſchlußgefahr gebannt. Die 

marxiſten und der politiſche Katholizi 
hatten die Selbſtändigkeit und Anab häng“ 
keit Oſterreichs nach der Machtergreifung 
Nationalſozialismus im Deutſchen i; 
als die deutſche Aufgabe hingeſtellt, deren . 
füllung die Erhaltung der criſtlich deutſe f 
Kultur als Weſensbeſtand des abend 2 
diſchen Kulturbereiches bedeutete. Die x N 
chiſche Preſſe ſpendete aufmunternde chen 
zur Bekämpfung der nationalſozialiſtiſchn 
„Staatsfeinde“, projizierte Dreiecks, 
zur Ankurbelung der öſterreichiſchen 
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ſchaft und propagierte den „öſterreichiſchen 
Menſchen“, der mit den Deutſchen im Reich 
nichts als die Sprache gemein habe. Ja, man 
hatte ſich in Prag ſogar jhon mit dem Ge- 
danken vertraut gemacht, daß eines Tages 
der Habsburger ⸗Sprößling Otto auf den 
Thron ſeiner Väter zurückkehren werde. Man 
dachte nicht mehr daran, ſeinetwegen zu mobi⸗ 
liſieren. 

Nach den Beſprechungen auf dem Oberſalz⸗ 
berg und der Reichstagsrede des Führers am 
20. Februar empfand man die unverſchämte 
Antwort Schuſchniggs in Prag — wenn 
auch nicht ohne aufſteigendes Anbehagen — 
als eine „befreiende“ Tat. 

Der „taktiſche Aberfall“ auf die National- 
ſozialiſten begeiſterte. „Die Abſtimmung jol 
den Nationalſozialiſten zeigen, in welch ver- 
ſchwindend kleiner Minderheit fie in Oſter 
reich ſind. Schuſchnigg iſt ſich ſicher, daß 
hinter ſeinem Programm eines freien, nicht 
naziſtiſchen, weil chriſtlichen Oſterreichs die 
Mehrheit ſteht.“ So begrüßten die der 
Prager Burg naheſtehenden Linkskreiſe 
Schuſchniggs Entſchluß. 

Das ſozialdemokratiſche Regierungsorgan 
„Ranni Noviny” fordert zur Feſtigung der 
öſterreichiſchen Anabhängigkeit die „tätigere 
Hilfe“ des Auslandes. Die Entſcheidung 
Schuſchniggs ſei ein „einzigartiger Zug eines 
wohl umzingelten, aber ſich nicht ergebenden 
Strategen. Sie ſei das Beiſpiel der Tüchtig. 
teit des Patriotismus, das verdiene, überall 
beachtet zu werden, wo ſich die „Klauen des 
Nazismus in einen fremden Körper hinein 
ſchlagen “(!) f 

Mit Zuverſicht blickt Prag dem Abſtim · 
mungsſonntag entgegen: „Wir wollen nicht 
leichtſinnig prophezeien, aber das Motto und 
die Zeit des Plebiſzits wurden ſo geſchickt 
gewählt, daß mit einem Erfolg der Schuſch⸗ 
niggſchen Aufforderung zu rechnen iſt.“ 

Die Nachricht von den hiſtoriſchen Creig 
niſſen in Oſterreich hat in Prag zunächſt 
lähmende Faſſungsloſigkeit ausgelöſt. Nach 
dem 11. März feierte die Preſſe den öfter- 
reichiſchen Kanzler, lobte feine Zuſammen⸗ 
arbeit mit den Sozialdemokraten und verzeich⸗ 
nete es mit beſonderer Genugtuung, daß die 
Angehörigen der tſchechiſchen Minderheit in 
Oſterreich von ihren politiſchen Führungs- 
ſtellen angewieſen wurden, ſich am Sonntag 
unter allen Amſtänden bedingungslos hinter 


Schuſchnigg zu ſtellen. 


Da tritt der dramatiſche Amſchwung ein, 
der Schuſchnigg und ſein Syſtem hinwegfegt, 
wie einſt der Frühlingsſturm vor 90 Jahren 
Metternich außer Landes trieb. Schon in den 
frühen Morgenſtunden des hiſtoriſchen Sonn⸗ 
abends waren faſt alle Zeitungsſtände ausper- 
kauft. Neuauflagen wurden den Kolporteuren 
buchſtäblich aus der Hand geriſſen. Die 
Behörden ſahen ſich genötigt, den Verlagen 
neue Druckzeiten zu bewilligen und nun folgte 
Sonderauflage auf Sonderauflage. 

Die in den fetteſten Lettern geſetzten Blatt; 
titel zeigen deutlich die Wirkung des letzten 
Ablaufs der Dinge. Es wechſeln Aberſchriften 
wie „Das Ende der Selbſtändigkeit Sfter- 
reichs“, „Alle Macht in den Händen der 
Nazi“, „Finis Auftriae”, „Anſchluß“, „Oſter⸗ 
reich über Nacht nationalſozialiſtiſch“, 
„Deutſchland beſetzte Oſterreich“, „Vergeb⸗ 
liches Einſchreiten Englands und Frank- 
reichs“, „Italien lehnt es ab, gegen Deutſch⸗ 
land einzuſchreiten“ uſw. Am deutlichſten 
geben wohl die „Lidové Noviny“ in einem 
offenſichtlich inſpirierten Kommentar die 
Auffaſſungen führender politiſcher Kreiſe 
wieder. In dieſen Betrachtungen heißt es 
. 8 

„Hitler⸗Deutſchland hat feinen bisher 
größten Sieg über das uneinige Europa 
davongetragen. Es iſt kein Zweifel, daß ſich 
Seyß-Inquart als Statthalter des Reiches 
betrachtet. Möge nun Hfterreich irgendwelche 
äußere Form annehmen, der innere Anſchluß 
iſt bereits durchgeführt. Alles übrige iſt nur 
noch Sache der Erwägungen der deutſchen 
Regierung hinſichtlich der Zweckmäßigkeit 
und der Opportunität. Schuſchniggs Cnt- 
ſchluß zum Plebiſzit zeigte ſich ſchließlich als 
taktiſcher Fehler, denn er führte die Kriſe in 
einem Augenblick herbei, wo er nicht imſtande 
war, weder von den Weſtmächten noch von 
Italien irgendwelche Garantien zu erhalten. 
Die öſterreichiſchen Ereigniſſe müſſen nicht 
nur ungünſtige Folgen haben. Die Staaten, 
die bisher zögerten, ſich in das Syſtem der 
kollektiven Sicherheit einzureihen, erkennen 
zweifellos, daß die Zeit vorüber iſt, wo ſie 
es ſich erlauben konnten, diplomatiſch zwiſchen 
zwei Fronten zu manövrieren. Die zugeſpitzte 
Situation treibt ſie nun auf dieſe oder jene 
Seite. Deutſchland, das nun Oſterreich be- 
herrſcht, wird zum Nachbar von weiteren 
Ländern, und weitere Staaten werden nun 
Gelegenheit haben, dieſe Art von Erpanfivi- 
tät aus eigener Anſchauung kennenzulernen. 
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Wir zweifeln nicht daran, daß die dadurch 
ausgelöſte Reaktion in einer Richtung läuft. 
Die Politik der kollektiven Sicherheit erhält 
einen neuen und ſtarken Auftrieb, viele Jiu- 
ſionen, wie ſie ſich z. B. in England erhalten 
haben, werden zerſtört. Der Amſtand, daß es 
fih wirklich um das Verhältnis zweier deut- 
ſcher Staaten handelte, iſt eine Art Garantie 
dafür, daß Deutſchland ſein Vorgehen in 
Öfterreih nicht zum Muſter für fein Ber- 
hältnis zu den anderen Staaten nehmen will. 
Für uns iſt es klar: Es iſt eine Belehrung 
über den Wert zweiſeitiger Verträge. Iſt 
es nötig, noch beſonders nachzuweiſen, daß 
ſie keinen Wert haben? And daß hierbei der 
Schwächere dem Stärkeren auf Gnade und 
Angnade ausgeliefert iſt?“ 

Vergebens ſucht man in der tſchechiſchen 
Preſſe auch nur eine einzige Stimme, die 
wenigſtens von einem Bemühen zeugen 
würde, den Ereigniſſen gerecht zu werden. 
And das war auch der Fall, als der erſte 
Choc überwunden ſein mußte, wie die kleine 
Blütenleſe aus den tſchechiſchen Blättern vom 
26. März zeigt: 

„Lidove Noviny“: „Anſere Grenzen werden 
von unſerer Armee bewacht und dieſe Armee 
iſt vollkommen ausgerüſtet und geſchult 
das iſt keine Phraſe. Wir brauchen keine 
Angſt zu haben um die Treue unſerer fran- 
zöſiſchen und ruſſiſchen Verbündeten und wir 
brauchen uns auch nicht zu fürchten, wenn 
wir aus London unfreundliche Worte über 
die kollektive Sicherheit vernehmen. Beide 
Weſtmächte ſind mit uns durch ein feſteres 
Bündnis verknüpft, als man es durch eine 
formale Abmachung ausdrücken kann: ſie ſind 
mit uns verbündet durch ureigenſte Jnter- 
eſſen.“ 

„Närodni Politika“: „Bismarck ift über- 
troffen. Erſt dem Kanzler Hitler gelang das 
Größte vom Standpunkt der großdeutſchen 
Einheit. Kanzler Hitler ging aber noch über 
Bismarck hinaus. Wir begegnen hier wieder 
einer in der Geſchichte gewohnten Erſchei⸗ 
nung: Für den Preis der Einverleibung in 
den großen Volkskörper verzichtet eine Min 
derheit auch auf ihre bisherigen wirtfchaft- 
lichen Vorteile.“ 

„Poledni Lift”: „Wir können diefe Aber 
ſicht nicht beenden, ohne wenigſtens einige 
Worte für unſere Grenzler zu ſprechen. Jetzt 
kommt es in erhöhtem Maße darauf an, daß 
im Norden nicht eine einzige tſchechiſche 
Exiſtenz verloren gehe. Wir müſſen alles tun, 
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daß die tſchechiſchen Leute dort auch leben 
und ſich erhalten können. Wir wollen nie” 
manden tſchechiſieren, aber wir laſſen nicht 
ganze Gegenden durch Boykott german“ 
ſieren.“ 

„Lidové Liſty“: „Es ift nicht richtig, Al 
ſagen, daß Oſterreich verſagt hat. Was M 
Wirklichkeit geſchah, ift der größte Sarta? 
mus der internationalen Politik feit 19187 
Beide „Freunde“ Sſterreichs reichten fid 
über ſeinem Grabe die Hand.“ 

„Prävo Lidu”: „Der öſterreichiſche Fal 
iſt einzigartig dadurch, daß ein Volk, das 
jahrhundertelang ſein eigenes Kulturleben ge; 
lebt bat, fo überſtürzt auf feine Eigenberech' 
tigung verzichtet und ſich unter das Joch 
einer völlig fremden Kultur begibt, mit DE 
es außer der Sprache nie etwas verbunden 
hat.“ 

„Närod“: „Alle vom Pangermanismus * 
drohten Staaten ſind ſich der Gefahr des 
geſtärkten Deutſchland bewußt. Aber es 
wie wir hoffen, noch nicht zu ſpät zur | 
tung des Friedens und der Freihel 
Europas.“ d 

„Nová Doba”: „Man darf nicht vergeſſeln 
daß die NRüftungsinduftrie des Dritt 
Reiches heimiſche Eiſenerze bekommt. 
darf ſich alſo über die Beunruhigung E 
lands und Frankreichs über die Vernichtum 
der öſterreichiſchen Anabhängigkeit nicht wu 
dern.“ 

So ftellen fih für die Tschechen die P 
bleme dar. 

Die Erklärung der öſterreichiſchen BIT 
hat in Prag nicht minder ſenſationell 9 
wirkt wie der vollzogene Anſchluß. Man 0 
wartete von ihnen den ſchärſſten Einſpri 
gegen die Verletzung der öſterreichiſchen 
abhängigkeit, und man war enttäuſcht, a 
er ausblieb. Mit umſo größerer Freu 
regiſtrierte die tſchechiſche Preſſe die peffe" 
funkſendung des Vatikans, in der be⸗ 
Stellung zu den letzten Ereigniſſen h 
kannt gegeben wurde. Das Bl 
blatt „Ceſke ſlovo“, das fih wiederholt a 
die huſſitiſche Kirchenbewegung eingeſetzt fe 
ſchrieb ſofort: „Durch Rundfunk und b 
ſpricht der Päpſtliche Stuhl über die 
treuen Kirchenfürſten ein Arteil, das © 
Fluch febr ähnlich ift. Es wird darin eu- 
ihrer Anwürdigkeit und von ihrem Te N 
bruch, von dem feigen Menſchentum d de 
geſprochen, die ſchon oft der Ehre und fügt 
der Kirche die größten Schäden zuge 


ung 
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hätten, die fih dem Einfluß der Mächtigen 
dieſer Welt unterwerfen und nicht den Wolf 
im Schafspelz unterſcheiden, und die für das 
Katholikentum nur die gewöhnlichen Gläu- 
bigen leiden laſſen, indes ſie ſelbſt ſich 
ſchwächlich durch ausgekügelte Vorſicht an- 
paſſen, was jedoch vor dem Richterſtuhle 
Chriſti nicht beſtehen kann. Noch niemals 
hat der Papſt in dieſer Weiſe vom Haten- 
kreuz, von ſeiner Regierung und ſeinen 
Leuten geſprochen. Man kann ſehen, wie 
niederſchmetternd auf den Vatikan die Frig” 
heit der öſterreichiſchen Biſchöfe mit dem 
Wiener Kardinal Innitzer an der Spitze ge 
wirkt hat. Es iſt dies geradezu eine Kriegs- 
erklärung und es zeigt, wie naiv die An- 
nahme war, daß der Papſt Hitler bei ſeinem 
Beſuch in Rom empfangen werde. Die poli- 
tiſche Bedeutung der päpſtlichen Kundgebung 
für die ganze Welt braucht nicht erſt betont 
zu werden, es iſt jedoch eine Frage, welche 
Folgen ſie haben wird.“ 


Lloyd George hat wenige Jahre nach Be- 
endigung des Weltkrieges den Ausſpruch 


getan: 
„Der Quai d'Orſay repräſentiert die 
ſchlimmſten Traditionen des franzöſiſchen 


Imperialismus. In dieſem Palais werden 
die Fenſter niemals geöffnet, weshalb ſeine 
Inſaſſen noch heute die Luft atmen, die es 
in den Tagen Ludwigs XIV. und Napoleons 
erfüllte. Es wäre wahrhaft Zeit, daß in 
dieſem Gebäude mit ſeiner fiebrigen Stick⸗ 
luft eine Fenſterſcheibe eingeſchlagen würde!“ 

Auf dem Prager Hradſchin ift die Atmo- 
ſphäre von Verſailles und St. Germain ein- 
gefangen und wird als Vermächtnis gehütet. 
Es wäre da notwendig, daß auch dort eine 
Scheibe eingeſchlagen würde, damit der friſche 
Wind unſerer Zeit durch die verſchiedenen 
Regierungsſalons und Arbeitsräume fegt, 
die die haßgeſchwängerte Stickluft von Ber- 
ſailles erfüllt. 

- rer 


Vexierſpiegel Moskau 


Schlaglichter aus der Somietpreffe - 


Henleinpartei im 


Die „‚Hungergleichfchaltung” - „Die 
Takt der Berliner Trommel” - Die Einigung zwiſchen 


Polen und Litauen 


In letzter Zeit iſt die Sowjetunion aus 
dem Blickfeld der öffentlichen Meinung Weft- 
europas faſt entſchwunden. Dieſer Staat, der 
ſeinem Areal und ſeiner Bevölkerungszahl 
nach der größte Europas ift, ſpielt nicht nur 
kulturell, ſondern neuerdings auch wirtſchaft 
lich und politiſch eine ſo geringe Rolle, daß 
er ſelbſt in der Preſſe der mit ihm verbün⸗ 
deten Staaten vollkommen hinter den großen 
Fragen der europäiſchen Allgemeinheit zurück 
tritt. Nur wenn ein grauſiger Schauprodeß 
Einblicke in Verhältniſſe gewährt, die 
einen als Anachronismus berühren, wird die 
entſetzte Aufmerkſamkeit der Welt auf Mos- 
fau, Dic Hauptſtadt der Riefengebicte der 
Sowjetunion, gelenkt. Meiſt richtet ſie lic 
dann auf innerpolitiſche Verbältniſſe, Er⸗ 
ſcheinungen der Miß wirtſchaft, des Terrors, 
der Verfolgung von Nationalitäten. 

Obgleich die Sowjetunion durch die mo⸗ 
raliſche and politiſche Ausſchaltung des 
Völkerbundes ihr wichtigſtes Sprungbrett 
für die Einmiſchung in die „Lapitaliſtiſche 
Welt“ verloren hat und ſich ſelbſt trotz un⸗ 


geheurer Rüftungen durch das Abmähen der 
führenden politiſchen und militäriſchen Köpfe 
unbarmherzig geſchwächt hat, iſt es ein 
Fehler, dieſen großen Anruheherd für Eu- 
ropa, Aſien und die übrige Welt aus dem 
Auge zu verlieren. Denn die gefährlichſten 
Waffen des Bolſchewismus waren und ſind 
die verſteckten der Agitation, der Aufhetzung 
der Arbeitermaſſen, des Wühlens und 
Hetzens und der Antergrabung der militäri⸗ 
ſchen Macht aller bürgerlichen Staaten. Die 
Abſichten der Sowjetpolitik treten unter dem 
Einfluß ihrer ſchweren äußeren Niederlagen 
in der Sowjetpreſſe beſonders klar hervor. 
Wir blicken in ſie wie in einen Vexierſpiegel, 
wobei die phantaſtiſchen Verzerrungen, mit 
denen die Außenwelt wiedergegeben wird, die 
Tendenzen Moskaus unzweideutig charakte⸗ 
riſieren. Es fei nur das Moskauer deutſch⸗ 
ſprachige Sowjetblatt, die „Deutſche 
Zentralzeitung“, näher betrachtet, die 
ſich im übrigen in Weſen und Inhalt von 
den anderen großen Zeitungen kaum unter- 
ſcheidet. 
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Der Haupt- und Erzfeind, um den ſich 
außenpolitiſch wohl 70 Prozent der aufge⸗ 
wandten Energie drehen, ift der Natio- 
nalſozialismus. Freilich wird dieſer 
Namen faſt nie gebraucht, ſondern ſtatt deſſen 
„Faſchismus“ oder „Hitlerismus“ geſagt. 
Zu den „Faſchiſten“ gehören dann auch die 
Italiener, Japaner, die ſpaniſchen Nationa- 
liſten und die Polen. Dieſe Staaten werden 
wohl auch unter dem Namen „Agreſſoren“ 
der „friedliebenden“ Sowjetunion und den 
Demokratien gegenübergeſtellt, die ſie ſo gern 
in ihr Schlepptau nehmen möchte. Bei jeder 
Gelegenheit ſpringt der Haß gegen den Far 
ſchismus als das Grundmotiv des bolje- 
wiſtiſchen Denkens hervor. Wenn zum Bei- 
ſpiel am 1. April die Aufnahme in die Mili- 
tärſchulen der roten Armee eröffnet wird, ſo 
richten ſich die kriegeriſchen Begleitworte der 
Preſſe gegen den Faſchismus im Außeren 
wie im Innern. Denn „die trotzkiſtiſche Ver⸗ 
räterbande“, die auch verſucht habe, die 
Militärſchulen „mit ihren faſchiſtiſchen Agen- 
ten zu durchſetzen“, die „Klaſſenfeinde“ im 
Lande find nichts als „gekaufte Lakajen des 
Faſchismus“ („Deutſche Zentralzeitung“ 
Nr. 75, 2. 4.). Gegen ſie wird gerüſtet. 

Wie febr der innere Feind der Sowjet- 
union, der ihr ſo furchtbar blutige Opfer 
koſtet, mit dem äußeren gleichgeſetzt wird, 
geht aus einem Wahlartikel derſelben Num- 
mer hervor, in dem von den hingerichteten 
Trotzkiſten geſagt wird: 

„Sie wollten die Akraine den deutſchen 
Faſchiſten, Weißrußland den polniſchen 
Pans, den Fernen Oſten den japaniſchen 
Generalen, unſere mittelaſiatiſchen Repu- 
bliken und den Nordgau den engliſchen 
Bankherren verkaufen.“ 

Durch dieſen abgrundtiefen Haß gegen den 
Nationalſozialismus und wohl auch die eben- 
ſo große Furcht vor deſſen Ausſtrahlungen 
find die unausgeſetzt wiederkehrenden Ver- 
fuhe zu erklären, die Verhältniſſe im Reich 
in einer troſtlos abſchreckenden Weiſe zu 
ſchildern. Mit glühendem Eifer wird aus- 
gemalt, welch elendes Hungerdaſein Bauern 
und Arbeiter angeblich im Reich friſten. Im 
Gewande von Korreſpondenzen aus Deutſch⸗ 
land werden die unſinnigſten Verdrehungen 
und Lügenmeldungen abgedruckt. So bringt 
die D. Z. 3. Nr. 72 vom 29. 3. unter dem 
Titel „Okonomiſche Skizzen aus dem Reich“ 
Betrachtungen über die ungeheure Steige- 
rung der Erkrankungen der deutſchen Mr- 


90 


beiter, über die unerträgliche Verelendung 
des Handwerks, das durch die faſchiſtiſche 
Wirtſchaftspolitik vernichtet werde, und übel 
die „völlige Vernichtung der Arbeitsloſeld 
verſicherung“. Es wird mit ſcheinbar genen 
ausgerechneten abſoluten Zahlen und PET 
zentſätzen die Wirklichkeit in ihr Gegentel 
verkehrt, oder man läßt einfach der böswwil 
ligen Phantaſie die Zügel ſchießen.“ 
Beiſpiel dafür kann die Mitteilung der 
3. 3. gelten, daß die Arbeiterfamilien . 
Deutſchland hungern müffen, wenn nicht ſchon 
die kleinen Kinder vom fünften und fehlte! 
Lebensjahr an als Verdiener in die Arbe 
eingeſtellt werden. 

Bei dieſer Auffaſſung mußte Moskau DE 
triumphalen unblutigen Anſchluß © fer j 
reichs als Niederlage und ſchweren Sch A 
empfinden. Das geht auch aus den 89 
reichen Artikeln hervor, in denen die Sowie 
preſſe die „Vergewaltigung“ des öſterreich A 
jhen Volkes, die „Hungergleichtchaltutd® 
(D. 3. 3. Nr. 73, 30. 3.) unter heuchleril®" 
Beweinung Hſterreichs ſchildert. Die U 
glaublichen Greuelmeldungen, in denen Mi 
Tauſenden von Toten und Zehntauſenden 
von Verhafteten nur ſo herumgeworfen wi 
(D. 3. 3. Nr. 75, 2. 4.) werden teils au 
Emigrantenblättern genommen, teils í 
Originalmeldungen aufgemacht, die M 
Moskau wieder in die übrige Deutſchlan 
feindliche Preſſe der Welt wandern. 

Noch klarer tritt die Haßquelle der ga" 
ten Sowjetpolitik in Behandlung der oH 
detendeutſchen hervor, mit DET, 
Moskau an fih trotz feines Bündniſſes I 
der Tſchechoſlowakei nichts zu tun hat. 
Gegenteil — die demokratiſche Formel 
Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker iſt 7, 
der Sowjetpolitik, wenn auch nicht pra ch 
der eigenen Bevölkerung gegenüber, Í — 4 
in der Theorie immer hochgehalten WORT 
Jetzt aber empört fih die Sowjetpreſſe ; 
die Autonomieforderungen der völ 
Minderheiten in der Tſchechoſlowakei. 
dem unſinnigen Titel: „Der tſchechoſle 
kiſche Senat weiſt die Umtriebe der al 3 
ſchen Reaktion (2) zurück“ bringt die 140 
3. (Nr. 74, 1. 4.) die Ablehnung der durch 
nomieforderungen der Nationalitäten tüte 
den Senat in Prag, weil das eine Ze 
lung der Tſchechoſlowakei zur Folge 
würde. Weitere Prager Meldungen d 
ben Nummer unter dem Titel „Die lo, 
ſtiſche Verſchwörung gegen die IHN 


berichten von dem „Terror der 
gegen die tſchechoſlowakiſche 
lden aus Berlin, 


wakei“ 
Henlein-Partei 
Bevölkerung“ (1) und me 
daß nun auch der „Völkiſche Beobachter“ die 
Zerſtückelung der Tſchechoſlowakei anſtrebe. 
In einer Karikatur ſchildert die D. 3. 3. 
(Nr. 75), wie die ſlowakiſche, polniſche, un⸗ 
gariſche und die Henlein-Partei im Takt der 
Berliner Trommel, mit einem Hakenkreuz an 
den Stiefelſohlen und einer Autonomiefahne 
marſchieren. 
Während man Frankreich als den 
lieben Verbündeten im allgemeinen in Ruhe 
läßt und nur mit ſchmunzelnder Befriedigung 
alle franzö fiſchen Streiks verzeichnet, hat 
England, wie das ſchon im letzten blutigen 
Schauprozeß hervortrat, eine ſchlechte Note 
in Moskau. Die D. 3. 2. (Nr. 70, 27. 3.) 
bringt ein charakteriſtiſches Bild: Chane 
berlain, im Zylinder, lieſt die Rede über 
ſeine Außenpolitik von einem großen Bogen 
ab, den Muſſol ini und Adolf Hitler, beide 
natürlich ſchwer bewaffnet, ihm vorhalten. 
Die Abkehr von der theoretiſch-blutloſen 
Genfer Bölkerbundspolitik, die ſo herrlich 
blutige Folgen in Spanien hatte, wird Cham- 
berlain in Moskau ebenſowenig vergeben 
wie ſeine Verhandlungen mit Italien. Die 
letzten Vorgänge im Nichteinmiſchungsaus 
ſchuß, das grundſätzliche Feſthalten an der 
Nichteinmiſchung in Spanien und ihre Aus 
wirkung auf Frankreich entfachen in der So- 
wietpreſſe Wutausbrüche, die nur durch die 
Rückſicht auf Frankreich gedämpft find. — 
Bis zum 30. März fütterte die Sowjetpreſſe 
ihre Leſer noch mit Siegesnachrichten der 
„Republikaner“ in Spanien. Erſt an die 
ſem Tage brachte die D. 3. 3. (Nr. 73) eine 
Aberſicht über die militäriſ 
nien, in der zugegeben wurde, daß die „Auf⸗ 
rührer“ und „Interventen“ in Arragonien 
Erfolge hatten, weswegen „neue Vertei 
digungsſtellungen“ bei Caſpe und Alcanie 
bezogen werden mußten. Im übrigen wird 
Frankreich vor den „ämperialiſtiſchen Plänen“ 
Francos (Nr. 72 der D. 3. 3.) gewarnt. 
Einen Stich ins Herz ſozuſagen bedeutet 
der Sowjetpolitik die Einigung zwiſchen 
Polen und Qitauen. In der außen; 
politiſchen Amſchau der D. 3. 3. (Nr. 70, 
27. 3.) werden großzügige deutſch · polniſche 
Teilungs⸗ und Tauſchpläne an dieſes Er- 
eignis geknüpft, die auch die Tſchechoſlowakei 
und den Korridor einbeziehen und die Welt- 
mächte, beſonders England, vor den kommen. 


den Schlägen der „Agreſſoren“ warnen. In 
derſelben Nummer läßt ſich das Moskauer 
Blatt aus Paris die Meinung des „Popu- 
laire“ melden, wonach „die Sowjetunion die 
Wiederherſtellung der normalen diploma⸗ 
tiſchen Beziehungen zwiſchen Polen und 
Litauen ſehr wohlwollend aufgenommen, 
gleichzeitig aber den polniſchen Geſandten in 
Moskau in Kenntnis davon geſetzt hat, daß 
die Sowjetunion Polen empfehle, nicht zur 
Gewalt Zuflucht zu nehmen, und ſich 
Aktionsfreiheit im Falle eines bewaffneten 
Aberfalles auf Litauen vorbehält. Dieſe Er⸗ 
klärung und dieſer Vorbehalt ſpielten eine 
wichtige Rolle und führten dazu, daß das 
polniſche Altimatum in gemäßigteren Uus- 
drücken abgefaßt wurde.“ Nun, der Pariſer 
„Populaire“ muß es ja wiſſen. Die Meldun⸗ 
gen der Moskauer Preſſe aus Kowno ſpre⸗ 
chen nicht dafür, denn hier werden die Stellen 
aus den Kownoer Reden und Deklarationen 
hervorgehoben, in denen am litauiſchen 
Standpunkt in der Wilna-Frage feſtgehalten 
wird. So zum Beiſpiel die Rede des titau- 
iſchen Verteidigungsminiſters Dirmantas, in 
der er erklärte, daß „man nichts ſchonen 
werde, wenn der entſcheidende Moment fom- 
men werde“; jetzt ſei noch nicht die Zeit ge⸗ 
kommen, „wo man die Frage mit der Waffe 
in der Hand entſcheiden müſſe“, oder die 
Stellungnahme der offiziöſen „Lietuvos 
Aidas“, „daß der Streit in der Wilna ⸗Frage 
unverändert offenbleibe“. 

Man könnte noch ſo manches anführen, zum 
Beifpiel einen Hieb gegen Finnland, das 
den deutſchen Einflüſſen offenſtehe. Doch die 
hier angeführten Auslaſſungen des Moskauer 
Blattes berühren ſchon alle für die augen- 
blickliche Sowjetpolitik wichtigen Fragen, mit 
Ausnahme des großen Problems im Fernen 
Oſten. Daß es auch hier nicht an ſchlimmen 
Meldungen über die inneren Zuſtände in 
Japan und an chineſiſchen Sieges 
nachrichten fehlt, liegt auf der Hand. 

Der kurze Ausſchnitt aus der Sowjetpreſſe 
an der Hand des deutſchſprachigen Moskauer 
Blattes zeigt uns eine von Haß dil- 
tierte Außenpolitik. Dieſer Haß 
richtet ſich ganz allgemein gegen die auher- 
halb des Sowjetparadieſes beſtehende Welt- 
ordnung, aber in noch ſtärkerem Maße gegen 
den Faſchismus und den Nationalſozialis⸗ 
mus, die als die Retter der Welt gegenüber 
den Amſturzplänen Moskaus bekämpft 
werden. Carlo von Kügelgen. 
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' Großpommerellen als Sicherung des polnifchen 
Meereszuganges 


Die Anderung der weſtpolniſchen Wojewodſchaftsgrenzen - Der Kampf 
um Wilna und die Nationalitätenverhältniffe - Herr Pant, der deutſch⸗ 
polniſche Schufchnigg 


Die großen politiſchen Ereigniſſe der 
letzten Wochen haben eine innerpolniſche, 
Weſtpolen betreffende Maßnahme ſtark über- 
ſchattet, die trotzdem aber nicht überſehen 
werden darf. Am 1. April 1938 ift das Ge- 
biet der Wojewodſchaften Pommerellen und 
Poſen durch die Zuteilung einiger tongreh- 
polniſcher Kreiſe erheblich vergrößert worden. 
Der Umfang Pommerellens hat ſich fait ver- 
doppelt. Von der polniſchen Preſſe wird 
dieſe innere Neuordnung geradezu in eine 
Linie mit zwei für Polen wichtigen gefhicht- 
lichen Ereigniſſen geſtellt, nämlich mit dem 
15. Februar 1282, als der letzte ſelbſtändige 
pommerelliſche Herzog Meſtwin II. Pomme- 
rellen durch Teſtament dem großpolniſchen 
Fürſten Przemyſlaw II. übertrug, und mit 
dem Thorner Frieden im Jahre 1466, als der 
Deutſche Ritterorden ſich gezwungen ſah, 
Pommerellen an Polen abzutreten. Durch 
einen derartigen Vergleich wird eine ein- 
fache Verwaltungsmaßnahme zu einer hiſto⸗ 
riſchen Tat geſtempelt und der innerpolni⸗ 
ſchen Grenzänderung die Bedeutung beige- 
meſſen, als ob die früheren polniſchen Lan- 
desteile erſt jetzt endgültig für Polen ge- 
wonnen ſeien. 

18 Jahre polniſcher Herrſchaft haben es 
nicht vermocht, die frühere deutſche Grenze 
als die Scheidelinie zweier Kulturen zu be— 
ſeitigen, obwohl alle überhaupt nur in Be- 
tracht kommenden Möglichkeiten gründlichſt 
ausgeſchöpft worden ſind, unter denen die 
Entdeutſchungspolitik und die Durchſetzung 
Weſtpolens mit einer aus anderen Landes- 
teilen ſtammenden polniſchen Bevölkerung 
die Hauptrolle geſpielt haben. Der Itellver- 
tretende polniſche Miniſterpräſident Kwiat- 
kowſki fand für den grundverſchiedenen 
Charakter des Landes wohl den treffendſten 
Ausdruck, indem er die kulturell und wirt⸗ 
ſchaftlich hochſtehenden ehemals deutſchen Ge- 
biete als das Polen A und die übrigen 
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Landesteile als das Polen B bezeichnete 
Das ift eine, wenn ſicher auch unbeabſichtigts 
Anerkennung der ſonſt ſo gern geſchmälerten 
deutſchen Kulturleiſtung im Oſten. Trotzdem 
oder gerade weil die überragende Kultur“ 
tufe Weſtpolens nicht wegzuleugnen tir 
will man durch die Einbeziehung umfang“ 
reicher kongreßpolniſcher Gebiete die Anglet 
chung beſchleunigen. Die frühere deutſche 
Grenze ſoll verwiſcht und allmählich wegen 
der kritiſchen Augen des Auslandes gan) 
ausgelöſcht werden. Die Hoffnung, durch 
dieſe Angleichung eine Hebung der Kultur 
ſtufe Oſtpolens zu erreichen, ſcheint dabe 
weniger ausſchlaggebend zu ſein, die bi 
herigen Erfahrungen laſſen vielmehr die er 
wartung berechtigt erſcheinen, daß dieſe An; 
gleichung ein Herabſinken der Kulturftufe n 
den ehemals deutſchen Gebieten zur Fol 
haben wird. A 
Nicht minder wichtig ift ein anderes Ziel, 
das für die Schaffung Großpommerellens ei 
ſcheidend war. Das polniſche Volk glaubt u 
wird von einer Reihe von Organiſatio 
planmäßig zu dieſem Glauben erzogen, daß F 
der Geltung Polens zur See die wicht 
Grundlage für die künftige Großmachtſtellu + 
des Landes zu erblicken fei. Der Zugang z t 
See wird demgemäß als der Hauptpfeile 
dieſer Großmachtpolitik angeſehen. Dur 
die jetzige Grenzänderung ſoll die polniſche 
Meeresprovinz zu einer machtvollen 
waltungseinheit umgeſtaltet werden, die 
beſſere Zuſammenfaſſung aller Mittel un 
Kräfte ermöglicht, um den nach Meinung 
polniſchen Volkes gefährdeten Zugang 
Meer unter allen Amſtänden zu ſichern mn 
ihn noch enger als bisher mit dem pol] 
Hinterland zu verſchmelzen. h 
Die Auswirkungen der neuen Grete 
auf die deutſche Volksgruppe ſind noch M en 
zu überſehen. Wie bei allen polnische 
Sicherungsmaßnahmen liegt auch hier die 


eine 


fürchtung nahe, daß die innere Neuordnung 
neben Agrarreform und Grenzzonengeſetz 
ein gewichtiges Werkzeug der Entdeut ; 
ſchungspolitik werden könnte. 
+ 

Litauen hat in dem feit 18 Jahren mit bei- 
ſpielloſer Erbitterung geführten Kampf 
um Wilna zurückweichen und, dem polni- 
ſchen Altimatum nachgebend, den bisher be- 
ſtehenden latenten Kriegszuſtand aufheben 
müſſen. Im Vertrauen auf eine hochſt frag 
würdige ſowjetruſſiſche Rückendeckung hatte 
der machtpolitiſch bedeutungsloſe Zwergſtaat 
eine unverſöhnliche Haltung nicht nur gegen; 
über Polen, ſondern auch gegen feinen an- 
deren großen Nachbarn, das wiedererſtarkte 
Deutſchland, eingenommen. Dieſe tragiſche 
Verkennung der realen Gegebenheiten hat er 
nun mit einer erheblichen Einengung ſeiner 
politiſchen Handlungsfreiheit bezahlen müſ⸗ 
ſen. Wenn hinſichtlich der oſteuropäiſchen 
Entwicklung auch noch nicht das letzte Wort 
geſprochen iſt, ſo beſitzt die von Polen herbei⸗ 
geführte einſtweilige Klärung immerhin den 
unſchätzbaren Wert, daß bei dieſer Gelegen- 
heit das Vertrauen in die Moskauer Ber- 
ſprechungen endgültig zerſtört worden iſt. 


Bezeichnend für das in ganz Oſteuropa 
herrſchende Durcheinander der Nationali⸗ 
tätenverhältniſſe iſt, daß weder die Li⸗ 
tauer noch die Polen ihre Anſpruche 
auf das umſtrittene Wilnagebiet mit dem 
Hinweis auf eine klare Mehrheit ihres hier 
wohnenden Volkstums begründen können. 
Die Litauer ſtellen ſogar nur eine verſchwin⸗ 
dend kleine Minderheit dar. Nach der pol- 
niſchen Volkszählung von 1931 wohnen in 
der Wojewodſchaft Wilna nur 65 300 Li. 
tauer; das ſind 5.1 v. H. der Gejamtbevöl- 
kerung. In Wilna ſelbſt, der von Litauen in 
Ausſicht genommenen Landeshauptſtadt, ge 
hören ſogar nur wenig mehr als n 
der Einwohner dem litauiſchen Volkstum an. 
Allerdings kann die polniſche Volkszählung 
ſelbſt nach dem Eingeſtändnis polniſcher 
Wiſſenſchaftler hinſichtlich der nationalen 
Minderheiten nicht als zuverläſſig angeſehen 
werden. Die tatſächliche Zahl der im Wilna- 
gebiet lebenden Litauer dürfte ſich auf rund 
100 000 belaufen. Außerdem wohnen dort, 
wenn die wirkliche nationale Zuſammen⸗ 
ſetzung und der Bevölkerungszuwachs ſeit 
der letzten Volkszählung berückſichtigt wer⸗ 
den, knapp 500 000 Polen, 680 000 Weiß⸗ 


ruſſen, 5000 Deutſche und 120 000 Juden. 
In dem ſtrittigen Land find alſo die Weiß⸗ 
ruſſen mit faſt 50 v. H. der Bevölkerung 
zahlenmäßig am ſtarkſten. 

Wilna iſt in den letzten Jahren immer 
mehr der nationale und kulturelle Mittel 
punkt der in Oſtpolen lebenden und etwa 
2% Millionen Perſonen zählenden weiß 
ruſſiſchen Volksgruppe geworden. So 
wenig entwickelt das Nationalbewußtſein der 
Weißruſſen in den übrigen Oſtgebieten Po⸗ 
lens auch iſt, in Wilna hat dies ſlawiſche 
Volk trotz des Fehlens von weißruſſiſchen 
Schulen und der Schließung aller kulturellen 
Einrichtungen, eine ſtärkere Anziehungskraft 
auf die Litauer ausüben können als das von 
allen ſtaatlichen Stellen geförderte Polen- 
tum. Zahlreiche litauiſche Sprachinſeln ſind 
bereits im Weißruſſentum aufgegangen, und 
es kann nicht zweifelhaft erſcheinen, daß ſich 
dieſer Aufſaugungsprozeß auch in Zukunft 
fortſetzen wird. Bei dem überaus großen 
Bevölkerungsüberſchuß der Weißruſſen, der 
den der Polen um etwa ein Drittel über- 
trifft, wird das Wilnagebiet ſchon in abſeh⸗ 
barer Zeit eine klare weißruſſiſche Mehrheit 
aufweiſen können. Politiſche Folgerungen 
werden ſich hieraus jedoch kaum ergeben, da 
die Mehrheit des weißruſſiſchen Volkes ge- 
zwungen iſt, unter ſowjetruſſiſchem Joch zu 
leben und die Beſtrebungen auf Errichtung 
eines unabhängigen weißruſſiſchen Staates 
bei Lage der Dinge als ausſichtslos ange- 
ſehen werden müſſen. 


+ 


Während in Öfterreich die katholiſchen Bi- 
ſchöfe ein Bekenntnis zum Nationalſozialis- 
mus abgelegt und auch in der Tſchechoſlo⸗ 
wakei die Mitglieder der katholiſchen chriſt⸗ 
lichſozialen Partei ſich in die Sudeten- 
deutſche Partei eingeordnet und der Füh⸗ 
rung Konrad Henleins unterſtellt haben, 
glaubt Herr Pant in Polniſch⸗Oberſchleſien, 
päpſtlicher als der Papſt ſein und mit einer 
Handvoll Anentwegter die unrühmliche 
Fahne des politiſchen Zentrums auch jetzt 
noch hochhalten zu müſſen. Durch feine un: 
deutſche Haltung und ſeine enge Zuſammen⸗ 
arbeit mit den berüchtigten Emigranten: 
zentralen in Prag und Paris und mit dem 
jetzt verſchwundenen Schuſchnigg-Syſtem hat 
er ſich ſelbſt außerhalb der deutſchen Volks 
gruppe geſtellt, die ſich bedingungslos zum 
Nationalſozialismus bekennt. Die von dieſer 
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Heinen Zentrumsgruppe herausgegebene 
Zeitſchrift, die ſich in nichts von den ſchlimm⸗ 
ſten Emigrantenblättern unterſcheidet, er- 
ſcheint unter Ausſchluß der deutſchen 
Offentlichkeit und wird vor allem von nicht ⸗ 
deutſchen Kreiſen geleſen. 

Während bei allen Deutſchen in Polen ein 
unbeſchreiblicher Jubel über die Heimkehr 
Oſterreichs ins Reich herrſchte, war die Be- 
ſtürzung bei dem Häuflein Anhänger des po- 
litiſchen Katholizismus um ſo größer. Das 
iſt durchaus verſtändlich, denn mit dem Sturz 
des Schuſchnigg⸗Syſtems find auch die finan- 
ziellen Grundlagen des Zentrumsablegers in 
Polniſch-Oberſchleſien ernſthaft gefährdet. 
Eine inzwiſchen vorſorglich vorgenommene 
Preiserhöhung für das Organ dieſer Gruppe 
wird zweifellos nicht den beabſichtigten Aus- 
gleich für die nun ausbleibende Wiener Hilfe 
ſchaffen können, jo daß die polniſche Offent⸗ 
lichkeit ſicher bald die Emigrantenmärchen 
aus anderer Quelle wird beziehen müſſen, 
wenn ſie nicht ganz darauf verzichtet. Der 
gänzliche Zerfall dieſes undeutſchen Lagers 
läßt fih durch die kläglich anmutenden Be- 
ſchwörungen, der ausſichtsloſen Sache auch 
jetzt noch treu zu bleiben, beſtimmt nicht mehr 
aufhalten. 

+ 


Eine wegen ihrer Einzigartigkeit erwäh⸗ 
nenswerte Anſchauung über Nationalſozia⸗ 
lismus und Volſchewismus entwickelt ein 
bisher unbekannter Herr Stefan Malinowifi 
in einer Broſchüre „Was jeder Pole über 
den Hitlerismus () wiſſen muß“, die er in 
Maſſen koſtenlos verſchickt. An Kühnheit der 
Phantaſie und großzügiger Frechheit über- 
trifft er ſelbſt die erfindungsreichſten Emi⸗ 
grantenhirne. Denn wer außer ihm könnte 
wohl auf den Gedanken kommen, daß nicht 
etwa die Juden die Urheber des Bolſchewis⸗ 
mus ſeien, ſondern die böſen Deutſchen? Na⸗ 
türlich ſpielen ſie jetzt, wie auch hinſichtlich 
des von ihnen verurſachten Weltkrieges (9, 
den Anſchuldsengel und bringen die Juden 
in einen falſchen Verdacht, um ſie dem Haß 
der Welt auszuliefern. Für den eigenen 
Hausgebrauch haben die Deutſchen den Na- 
tionalſozialismus geſchaffen, neben dem der 
Bolſchewismus, wie Malinowfki ernſthaft 
ausführt, geradezu ein unſchuldiges Wickel⸗ 
kind ift. Im übrigen verſucht dieſes Mufter- 
exemplar eines Hetzapoſtels dann zu bewei⸗ 
fen, daß das Hauptziel des Nationalfozialis- 
mus der Kampf gegen die katholiſche Kirche 
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fei. Er ſelbſt bezeichnet fih bombaſtiſch As 
den Verteidiger dieſer Kirche und lüftet da 
mit wenigſtens den Schleier über den Zw 
und die Hintergründe feines Machwerks. 

Daß der „harmloſe Bolſchewismus“, DE 
in der Sowjetunion alle Kirchen mit Stumpf 
und Stil ausgerottet und durch den Prieſtet 
mord in Lubon bei Poſen erſt unlängſt feinen 
auch nach Polen reichenden Einfluß vor 
Augen geführt hat, oder gar die „armen, un 
ſchuldigen“ Juden eine derart kindiſche Pro 
paganda finanzieren ſollten, iſt nicht antt“ 
nehmen. Verdächtig bleibt, daß die kirchlichen 
Stellen in Polen von dieſem „Verteidiger 
und feiner Schrift nicht abgertickt find. Soll 
ten etwa gewiſſe Kreiſe der polniſchen katho 
liſchen Aktion, die man nicht gerade | 
deutſchfreundlich bezeichnen kann, die nicht 
unerheblichen Mittel für dieſe finm- u p 
zweckloſe Hetze zur Verfügung geſtellt haben 
Auf jeden Fall iſt das Geld unnötig vet“ 
geudet, denn das polniſche Volk iſt ſchon je 
langem nicht mehr jo naiv, um auf einen der 
art plumpen Schwindel hereinzufallen. 

+ 

Eine für Polen unerwartete Auswirkung 
der Wiedervereinigung Bfterreihg mit PT 
Deutſchen Reich ift die bereits einſetzen 
Rüdwanderung galiziſcher Ju“ 
den aus Wien. Nach polniſchen F 
ſtellungen leben in Wien nicht weniger . 
25 000 Juden, die auch heute noch polnisch 
Staatsangehörige find. In dem nation 1 
ſozialiſtiſchen Staat, der mit den jüdische 
Ausbeutungsmethoden gründlich aufeäu I 
fühlen fie ſich begreiflicherweiſe nicht 1 
ſo heimiſch wie unter der volksfremden 2 
ſchaft Schuſchniggs. Sie haben nun PDT 
ihre Liebe zu Polen entdeckt und geben 1000 
neuerwachten patriotiſchen Gefühlen DWA 
Ausdruck, daß fie an ihrer Kleidung poll he 
Adler oder weißrote Abzeichen tragen. e 
Scharen von Juden belagern ia 
polniſche Konſulat in Wien, um die M 
abgelaufenen Päſſe wieder in Ordnung ah 
bringen und Viſen für die Rüdreife si 
Polen zu beſchaffen. N í 

In Polen ift man über den neuen join S 
Zuwachs alles andere als begeiſtert. . 
hatte gehofft, mit Hilfe des Völtkerbul a 
eine großzügige Ausſiedlung der N 
Bevölkerung in die Wege leiten zu 
und muß nun im Gegenteil erleben, 
nach Polen zurlickflutende jüdiſche 
immer größer wird. 
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„Der Kampf um die Oftfee” 


Die Verleihung des Stephan=Zeromfki=Preiles der Stadt Gdingen 
an Adam Szelagomfki 


Es ift ſchon 35 Jahre ber, da ſchrieb Adam 
Szelagowſki, heute ift der 65⸗ Jährige Pro- 
feſſor an der Aniverſität Lemberg, eine ge- 
ſchichtliche Arbeit, die fih mit der Ausein- 
anderſetzung zwiſchen Schweden und Polen 
zwiſchen 1544 und 1621 befaßte und die er 
den „Kampf um die Oſtſee“ nannte. Im 
Februar dieſes Jahres — man ſieht den 
10. Februar 1920 in Polen als jenen Tag 
an, an dem es feinen Zugang zur Oſtſee er- 
reichte — verlieh die Stadt Gdingen den von 
ihr für Leiſtungen auf dem Gebiete von 
Wiſſenſchaft und Kunſt geſtifteten „Stephan 
Zeromſki-Preis“ für 1938 in Würdigung 
jenes Werkes an Adam Szelagowſki. Der 
Preis trägt ſeinen Namen nach dem pol- 
niſchen Schriftſteller Zeromſki, der durch 
den nicht gerade deutſchfreundlichen Roman 
„Wind vom Meer“ (Wiatr od morza) zu 
einer der bekannteſten Geſtalten der neueren 
polniſchen Dichtung wurde. Es iſt etwas un⸗ 
gewöhnlich, wenn eine wiſſenſchaftliche Arbeit, 
die weder als ſie veröffentlicht wurde, noch 
in ſpäterer Zeit ein über die übliche Anteil- 
nahme von Fachkreiſen hinausgehendes Jn- 
tereſſe auf ſich ziehen konnte, ihren Verfaſſer 
nach 35 Jahren zum Preisträger macht. Ein 
Jahrhundertdrittel iſt — beſonders in der 
Geſchichtswiſſenſchaft des 20. Jahrhunderts 
— eine recht lange Zeit. And fo iſt die For- 
ſchung über dieſe Früharbeit Szelagowfkis 
längſt hinweggeſchritten und zu weſentlich 
anderen und klareren Anſchauungen in der 
Behandlung hiſtoriſcher Fragen des Oſtſee⸗ 
raumes gelangt, als ſie Szelagowfki feiner- 
zeit entwickeln konnte. 

Rein wiſſenſchaftliche Gründe können es 
alſo bei näherem Zuſehen nicht ſein, die die 
Stadt Gdingen ihren Preisträger wählen 
ließen. Am ſo mehr aber ſolche der Kultur ⸗ 
propaganda, denen man in Gdingen ja ſo 
gerne ein wiſſenſchaftliches Mäntelchen un- 
hängt. Es wurde im Februar noch ein zweiter 
Preisträger mit dem gleichen Preiſe für 
1937 gekrönt und das war — das Valtiſche 
Inſtitut in Gdingen. Womit die von der 
Stadt Gdingen mit dieſen Zeromfki-Preiſen 
beabſichtigte Demonſtration einigermaßen 
klar auf der Hand liegen dürfte, Aber der 


Regierungskommiſſar Soko! in Gdingen ſagte 
es nicht minder deutlich. Szelagowfſki fei 
Preisträger geworden „für feine Pionier- 
arbeit in Zeiten, als es auf der Welt noch 
ſtumm war über unſere Rechte am Meer und 
man in den kühnſten Träumen nicht vermuten 
konnte, daß hier auf den Gdingener Dünen 
und Mooren einſt der größte und am mo- 
dernſten eingerichtete Hafen an der Oſtſee 
entſtehen würde.“ 

Es ift richtig, daß fih Szelggowſki, wenn 
auch nicht als Erſter, ſo doch verhältnismäßig 
frühzeitig mit der wiſſenſchaftlichen Dar- 
ftellung der Geſtaltung der ſchwediſch-polni⸗ 
ſchen Beziehungen befaßte. Aber daß er etwa 
manifeſtartig die polniſchen Rechte am Meere 
verkündet habe, iſt in ſeinem „Kampf um die 
Oſtſee“ nicht zu ſpüren. Es lohnt ſich, die 
von ihm dort vertretene Geſchichtsauffaſſung 
einmal etwas kritiſcher zu betrachten, als 
es die Kommiſſion für die Verleihung des 
Zeromffi-Preifes getan haben mag. Dieſer 
mag die Anſchauung Szelagowitig, neben 
Schweden und Dänemark auch Polen und 
Rußland zu den vier nordiſchen Müd- 
ten zu zählen, ſympathiſch geweſen ſein. Der 
Verfaſſer ſteht mit einer derartigen unge- 
wöhnlichen Auffaſſung im politiſchen und 
wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauch ſeiner Tage 
— wie der Jetztzeit — ſo vereinzelt da, daß 
es ſich erübrigt hierauf einzugehen. Beſtimmt 
ift dieſe ſeltſame Zuſammenfaſſung von poli- 
tiſch derartig heterogenen Elementen durch 
eine räumlich -zufällige Vorausſetzung: die 
polniſchen Intereſſen an Livland. Trotzdem 
kommt aber bei Szelagowſki mit aller Deut- 
lichkeit zum Ausdruck, daß auch er den Aus- 
griff Polens nach dem politiſch ohnmächtig ge⸗ 
wordenen livländiſchen Ordensſtaat von einer 
kontinental beſtimmten Grundauffaſſung 
her betrachtet. Auch Szelagowſki ſieht Polens 
Hauptaufgabe und ſeinen Hauptgegner im 
Dften — in Moskau. And daß Polen die 
Hand auf Livland legte, beſtimmt nicht ein 
Gedanke an deſſen Oſtſeeküſte ſondern der 
Zwang, dort einer Bedrohung der linken 
polniſchen Flanke, einer Aberflügelung durch 
Rußland zuvorzukommen. Erſt im Gefolge 
dieſer Entwicklung geriet Polen mit Shwe- 
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den aneinander. Es war alfo vor allem eine 
kontinentale Auseinanderſetzung, die Polen 
zum Gegner und Gegenſpieler Schwedens 
werden ließ und nicht etwa eine mit Fug und 
Abſicht auf lange Sicht betriebene „Seepo⸗ 
litik“. Die Dinge derartig zu ſehen, heißt 
Wunſchträume des Heute zum Maßſtab ge⸗ 
ſchichtlicher Entwicklungen zu machen, die über 
drei Jahrhunderte zurückliegen. Trotzdem, 
Szelagowſki ſieht im Kampf um Livland die 
Vertretung der „nordiſchen“ Intereſſen Po- 
lens. Dabei iſt es für den Beobachter der 
Wandlungen in der polniſchen Geſchichts⸗ 
auffaſſung intereſſant feſtzuſtellen, daß Sze- 
lagowſki hierbei die „Jagielloniſche Idee“, 
die das Aufgabengebiet und den Sinn der 
polniſchen Geſchichte — im Gegenſatz zur 
„Piaſtiſchen Idee“ — im Oſten ſieht, noch 
mit einem „nordiſchen“ Anhängſel verſah. 

Wo Szelagopſfki die polniſche Seepolitik 
als ſolche behandelt, tritt deren völlige An⸗ 
fähigkeit und ihr unabläſſiges Verſagen ſo 
deutlich in Erſcheinung, daß ſein Buch auch 
gut und gerne den Antertitel „das Fiasko der 
polniſchen Seepolitik“ hätte tragen können. 
Er führt auch die reſignierende Feſtſtellung 
Sigesmund-Auguſts an, der, als Dänemark 
um Schiffe bittet, dies mit dem Hinweis ab- 
lehnt, daß die unter feiner Herrſchaft ſtehen⸗ 
den Völker nie ihre Kräfte zur See verſucht, 
ja nicht einmal ihr Leben Seefahrzeugen 
anvertraut hätten. Schließlich gibt Sacla- 
gowſki auch unumwunden zu, daß es nicht 
etwa die Intereſſen zweier Oft f e e mächte 
waren, die Polen und Schweden zu einem 
ſpäter derartig erbittert geführten Kampf zu 
Beginn des 17. Jahrhunderts aufeinander 
ftohen ließ, ſondern die rein dynaſtiſchen In⸗ 
tereſſen Sigesmund III. an der Waſakrone. 
Er betont, daß der polniſche Reichstag die 
Schwedenpolitik als eine perſönliche Ange— 
legenheit des Königs betrachtete und ſich nie 
dafür begeiſtert hat. 

Das Inhaltliche kann es alſo bei näherem 
Zuſehen nicht unbedingt geweſen ſein, was 
Szelagowfti den Gdingener Preis einbrachte. 
And daß es nur der beſtechende Titel geweſen 
ſein mag, wollen wir nicht argwöhnen. Es 
war ein anders Moment, war mehr in der 
Linie der von Gdingen aus betriebenen Form 
von „Wiſſenſchaft“ liegt. Es iſt mit der der 
1903 in polniſcher Sprache erſchienenen Ar- 
beit Szelagowſkis während des Weltkrieges 
eine eindeutig gegen Deutſchland gerichtete 
Propagandaarbeit betrieben worden. 1916 
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erſchien in München unter dem gleichen Titel 
die Arbeit Szelggowſkis in deutſcher Sprache, 
Wie in anderen Fällen auch, brachte man 
ſo bei einem deutſchen Verlag eine polniſche 
Arbeit unter, die dann ſpäter zur gegebenen 
Stunde als „deutſche“ Veröffentlichung He 
vorgeholt werden konnte. Aber mehr als das 
Im Kriegsjahre 1916 hat es der kgl.-bayriſche 
Geh.-Hofrat Siegmund Günther zuftandege” 
bracht, einer polniſchen Schrift ein freundlich 
aufmunterndes Geleitwort zu geben, in der 
der Anſpruch Polens auf Weſtpreußen 9% 
ſchichtlich begründet werden ſollte, in del 
über Danzig, jene „hoffärtige Kaufmanns“ 
republik“ geſagt wird: „Eine Stadt, pereti 
Einwohner meiſtens deutſche Einwander 
waren, und die doch trotz der deutſchen 
Sprache, trotz des Anterſchiedes in Glaube 
und Sitten bis zum Ende der polnischen Re 
publik ſich ſelbſt als polniſch be; 
zeichnete“! 

Es beſteht kein Zweifel, daß dieſe Ver 
öffentlichung im Weltkriege nicht me 
Wiſſenſchaft war, ſondern Irredentaprop® 
ganda. Sind doch in der deutſchen Ausgabe 
die ganzen Anmerkungen und zeitlichen au 
ſätze, ohne die der Text mitunter nicht re R 
verſtändlich ift, fortgelaſſen. In der Abes 
ſetzung, die übrigens durchaus unſachlich ind 
teilweiſe ſogar falſch iſt, fehlt zudem der 90 
ſamte wiſſenſchaftliche Apparat, der * 
eigentlichen Wert der Arbeit ausmacht. An 3 
dieſe rein politiſche Tätigkeit Szelagowſkis 
gegen Deutſchland ift es auch geweſen, Ù 
die Verleihung des Zeromſki-Preiſes an ! 
mitbeſtimmte. Wieder ift es der Gdingen 
Regierungskommiſſar Soköt, der uns dies . 
ſeiner Rede zur Preiserteilung beſtätigt, 
dem er feſtſtellte: „Bedeutend in ihrer it 
kung war auch die Propagandaarben, 
Profeſſor Szelggowſkis wäh 
rend des Weltkrieges mit Hilfe DE 
ins Deutſche überſetzten Buches: „Der Kalli! 
um die Oſtſee'. zu 

Es fällt wirklich ſchwer, hiernach noch i 
glauben, daß der Zeromſki-Preis der = 
Gdingen lediglich für „Kunſt und 8 if 
ſchaft“ vergeben wird. Wir jind febr geſpe en 
wen der 10. Februar 1939 uns als nee 
Preisträger beſcheren wird. Vielleicht W 
die literariſche Tätigkeit des Herren & lte 
burger dort einmal gewürdigt, oder gt 
man nicht beſſer gleich den Präſidenten em 
polniſchen Meeres- und Kolonialliga mit 
Zeromſki-Preis ſchmücken? D. 


t 


Du mußt milfen, daß 


Hſtdeutſchland 1200 Jahre lang vor 
den Slawen die Heimat von germani- 
ſchen Stämmen geweſen iſt. Bereits zwi⸗ 
ſchen 500 und 400 vor d. 3. war ganz Oſt⸗ 
deutſchland zwiſchen Oder und Weichſel Jer- 
unter bis nach Schleſien von den Germanen 
erobert und beſiedelt. Vom vierten Jahrhun- 
dert v. d. Z. bis etwa zum achten Jahrhun⸗ 
dert n. d. 3. iſt Oſtdeutſchland von der Oft- 
ſee bis zur Donau und von der Elbe bis 
nach Maſuren ein rein germaniſches Land. 


ar 


die Slawen erft vom ſiebenten 
und achten Jahrhundert nach d. 3. in die 
Geſchichte Oſtdeutſchlands eintreten. Die 
Slawen ſtießen in zwei Wanderungen in den 
oſtdeutſchen Naum vor. Die erſte Wanderung 
ging von den Donaulanden und dem Balkan 
aus und führte zur Beſetzung des Landes 
zwiſchen Elbe und Oder durch weſtſlawiſche 
Stämme. Erſtetwa ein Jahrhundert 
jpäter wurde in der zweiten Wanderung 
von Oſten her das Gebiet awi- 
ſchen Oder und Weichſel von den 
„Mittelſlawen“, zu denen auch die Polen ge- 
hören, beſiedelt. Auch nach dem Beginn der 
früher als Völkerwanderung bezeichneten 
Zeit und über die Zeit der ſlawiſchen Ein- 
wanderung hinaus blieben unſere Vorfahren 
in Oſtdeutſchland ſeßhaft. 


+ 

entgegen dieſen durch international 
anerkannte Forſchungen erwieſenen Tatſachen 
von polniſcher Seite behauptet wird, we 
Land zwiſchen Weichſel und Elbe ſei die 
Arheimat der Slawen. Daß dieſe 
Lehre eine politiſche Konſtruktion ohne ne 
ficht auf die politiſche Wahrheit iſt, gebt aus 
einem Bekenntnis des führenden polniſchen 
Vorgeſchichtsforſchers Koſtrzewſki ‚hervor. 
Profeſſor Koſtrzewfſti forderte, „daß die Welt 
davon überzeugt werden müſſe, daß Pomme- 
rellen (Weſtpreußen) ein urpolniſches Land 
ſei, auf welches Polen ein ererbtes Anrecht 
beſäße. Ja, man müſſe von polniſcher Seite 
jetzt endlich zum Angriff übergehen, denn: 
„Polen hat nicht nur nichts, was es den 
Deutſchen abgeben könnte, ſondern muß ihnen 
noch beträchtliche Gebiete rein polniſchen 


Landes abnehmen.“ 


daß, was hier im weſentlichen über 
den zwiſchen Deutſchtum und Polentum 
ſtrittigen hiſtoriſchen Siedlungsraum geſagt 
wurde, auch für die Sudetenlande 
gilt. Auch die Tſchechen behaupten, daß 
ſie die eigentliche bodenſtändige Bevölke⸗ 
rung, die Deutſchen aber ausſchließlich erſt 
durch die Oſtkoloniſation im 12. und 13. 
Jahrhundert n. d. 3. ins Land gebracht 
worden, alſo „Zugereiſte“ ſeien. 

+ 

die Arbevölkerung der Sudetenlande 
die keltiſchen Bojer geweſen ſind, die auch 
dem Lande Böhmen ihren Namen gegeben 
haben, alſo weder Slawen noch Germanen. 
Als aber die Slawen zwiſchen dem 7. und 
8. Jahrhundert nach d. 3. einwanderten, fan- 
den ſie dort bereits die germaniſchen Stämme 
der Markomannen und Quaden vor. Auch 
von dieſen Germanenſtämmen iſt nur ein 
Teil während der ſogen. Völkerwanderung 
abgezogen. Dieſe alſo bereits vor den Slawen 
in den Sudetenlanden anſäſſigen germani- 
ſchen Völkerſchaften ſind der Stamm des 
ſpäter durch Zuwanderungen verſtärkten und 
bis auf den heutigen Tag anſäſſigen Gude- 
tendeutichtums. + 


‚im Jahre 1869 ein Tfheche ſchrieb: 
„Wer das Land ackert und beſät, wer aus 
einer Wildnis eine freundliche Wohnſtätte 
gemacht hat, wer ihm die erſte ſtaatliche Gel⸗ 
tung gibt, dem gehört es auch in jedem 
Nechtsſtaat“. Dieſer Satz ift heute leider ver- 
geſſen. Ehe die Deutſchen die Arwälder an 
den Rändern Böhmens lichteten, iſt kein 
Tſcheche in dieſer Wildnis ſeßhaft geworden. 
Ebenſo zeugen im Nordoſten Ackerland und 
feſte Städte von der Kulturleiſtung deutſcher 
Koloniſatoren und von der erſten ſtaatlichen 
Geltung eines deutſchen Ordensſtaates. Bis 
auf den heutigen Tag beſtimmen dieſe Zeug- 
niſſe eine deutlich ſichtbare Kulturgrenze, 
deren Macht fih nicht an ſtaatliche Greng- 
ziehungen kehrt. + 


du mußt aljo willen, daß zu dem 
hiſtoriſchen Erſtlingsrecht vorgeſchichtlicher 
und geſchichtlicher Bodenſtändigkeit unſeres 
Volkes in Oſtdeutſchland der Anſpruch tultu- 
reller, koloniſatoriſcher Aufbauleiſtung hinzu⸗ 
tritt, der jenem Erſtlingsrecht erſt die wahre 
innere Bedeutung und Geltung verleiht! 
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Danzigs Spezialgeschäfte Alt-Danziger Spezialitäten 


d’Arragon & Cornicelius Nachf. Stobbes Machandel 


TAPETEN — TEPPICHE — LINOLEUM 
Langgasse Nr. 53 


seit 1776 das Danziger Nationalgetränk 


Deutschlands edelster Schmuck 


| BERNSTEIN H SBMS 
der Staatlichen Bernstein- Manutaktur 


BÜCHER - ZEITSCHRIFTEN 
Danziger Vorposten Buchhandlung 
Jopengasse Nr. 11 Ruf 26722, 26727 


August Momber & in. b. E. 


Teppiche — Gardinen — Möbelstoffe 
Langgasse Nr. 2021 Fil. Kohlengasse 


Sele 


PORZELLAN Zeugbauspassage 


Eugen Wegner 


UHREN GOLDWAREN 
Gr. Wollwebergasse 22]23, Adoff-Hitfer-Str. 71 


Bernstein das deutsche Gold 


Ostdeutsche Bernstein»Industrie, Anton Plocek 


Zeugbauspassage 


Louis Schröder 


KUNSTBLÄTTER - EINRAHMUNGEN 
Gr. Scharmacergasse 3 Ruf 25028 


A. F. Sobr 
Inhaber: Oskar Froſt 
Möbelfabrik-Danzleg 
Gr. Wollwebergaſſe 28-30 Gegr. 1864 


Danzigs Gaststätten und Motels 


(Columbus Stube | 


Zöpfergasse Nr. 33 Telefon Nr. 204 2 
sehenswerte Gaststätte im Biedermeiers#! 


A. BRUNIES 


KONDITOREI und KAFFEEHAUS 
seit 1854 in Familienbesitz 
Langer Markt Nr. 29 $ 

jioul 


DAS DEUTSCHE HAU 


das führende und besteingerictefe 
Vornehmes Konzert- Cafe 
Srtadtikrug- Gaststätte 


MARTIN LAUTENBACHER 


‚Jopengasse Nr. 3 Zelefon Nr. 28064 
VORNEHME WEINGASTSTATTE 
von internationalem Ruf 


GUSTAV NAGEL 


WEIN- und BIERSTUBEN 
Fernruf Nr. 23806 Reitbahn Nr. 18 


Hotel Danziger Hof 
das führende Danziger Hotel 
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„AMADA” 
MARGARINE-WERKE 


DANZIG 


wenn Sie die photographische Abteilung unserer 
en beleuchten die Originale, die in die Repro- 


duktionskamera eingespannt sind. Damit fängt der Herstellungsprozeh eines Klischees an. 
heeanstalt ist, zeigen die Bilder des vorliegenden Heftes 


Wie leistungsfähig unsere Klisc e 
der Zeitschrift „Der Deutsche im Osten”. A. W. Kafemann G. m.b.H., Danzig 
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Flutendes Licht strömt Ihnen entgegen, 
Klischeeanstalt betreten. Grelle Bogenlamp 
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Die maßgebende Tageszeitung 
für die Probleme Ofteuropas 
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enthielt u. a. folgende Beiträge: 


Der Deutſche im Often, Plan und Aufgabe Kurt Borbad 
Der jubilierende tſchechiſche Kleinbürger Rob. Hohlbaum! 
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